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      Prolog


      Im Armenviertel von Spitalfields


      London


      April 1887


      »Zeigen Sie sich, Mr Winslow.« Archer stieg aus dem Treppenhaus auf das dunkle Dach des Mietshauses. »Zeit zu sterben.«


      Der schneidende, unbarmherzige Wind ließ seine Rockschöße flattern. Er ging zwischen halb verfallenen Schornsteinen und Müllhaufen hindurch und mied die Bereiche mit eingesackter Dachpappe und verfaulten Balken. Sie konnten einstürzen und ein achtloseres Wesen in das schwarze Vergessen des verlassenen Gebäudes darunter einbrechen lassen. Er zog die Lederhandschuhe aus und stopfte sie sich in die Rocktaschen. Ein weiterer Windstoß wehte ihm die langen Haare aus dem Gesicht. Mit einem tiefen Atemzug kostete er den Duft von Furcht in der Luft.


      »Wie ungehobelt, einfach wegzulaufen und sich zu verstecken, nachdem ich die weite Reise gemacht habe, nur … um Sie … zu sehen.« Dies war der Teil der Jagd, der ihm am besten gefiel – die köstliche, langsame Folter seiner Beute unmittelbar vor der endgültigen Vollstreckung. Er konnte sich dafür entscheiden, zu einem Schatten zu werden und kurzen Prozess zu machen, aber nein – etwas so Verkommenes wie Winslow verdiente es, gründlich das Fürchten gelehrt zu bekommen.


      Archer schloss die Augen und beschwor die Verwandlung in seine Kampfgestalt herauf. Hitze versengte ihm die Haut und strömte durch seine Adern. Als er die Augen wieder öffnete, wusste er, dass sie nicht mehr grau waren, sondern vollkommen schwarz. Er spreizte die Finger. Acht Klauendolche zischten heraus, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Ihre Klingen bestanden zu gleichen Teilen aus Feuer und urtümlichem Silber.


      Am Südrand des Dachs war ein Stapel Ziegelsteine in sich zusammengefallen. Trotz des dichten Nebels und der sternenlosen Nacht brauchte Archer kein Licht, um selbst die winzigste Einzelheit ausmachen zu können. Um die Ziegelsteine herum vibrierte die Luft förmlich. Knurrend überwand er die Entfernung mit einem einzigen Sprung und zertrümmerte den Stapel mit einem Schlag.


      Taumelnd stand Winslow da. Obwohl er die Statur eines Herkules hatte, klang sein Schrei so hell wie der eines Kindes. Überraschenderweise hatte er etwas Ungestümes aus wollenen Röcken, schlanken Gliedern und hellem Haar bei sich.


      Archer stieß einen Fluch aus, und sein Vergnügen an der Jagd war dahin. Er hatte niemanden außer Winslow wahrgenommen. Wie konnte das sein? Nie zuvor war ihm ein so schwerwiegender Fehler unterlaufen. Mit finster gerunzelter Stirn trat er vor.


      »Was zur Hölle sind Sie?« Winslow riss vor Entsetzen die Augen auf, als er zuerst Archers Klauen und dann die Pupillen erblickte. Er selbst hatte scharlachrote Striemen auf der Wange, ein Hinweis auf die Wehrhaftigkeit der jungen Frau in seiner Gewalt. »Ein Dämon oder der Teufel persönlich?«


      Winslow zerrte das Mädchen auf den Rand des Dachs zu.


      »Lassen … Sie … mich … los!« Sie versetzte ihm einen Kinnhaken. Ihre Unterlippe war verfärbt und geschwollen, einer ihrer Ärmel flatterte zerrissen im Wind.


      Archer zischte. Wie sollte er an Winslow herankommen, ohne das Mädchen zu opfern?


      Unter Winslows Absatz gab die morsche Dachpappe nach. Er rollte mit seiner Gefangenen über den Boden, fing sich schnell und legte der jungen Frau einen Arm um die Brust. Mit dem anderen presste Winslow ihr die Kehle zusammen und zerrte sie rückwärts zum Sims.


      Unter ihnen lag das Armenviertel in rußiger Dunkelheit. Ungeachtet der Gefahr ruderte das Mädchen mit den Armen und trat mit ihren nackten Füßen nach den Schienbeinen des Rohlings.


      »Hör auf, gegen mich zu kämpfen, du Miststück!«, zischte Winslow zwischen vergilbten und abgebrochenen Zähnen hervor. Auf dem schmalen Sims aus bröckelndem Mörtel rang er um sein Gleichgewicht.


      Archer hielt inne. Ein Sturz würde für beide tödlich sein. Winslow scherte ihn nicht – nichts konnte den Mistkerl jetzt noch retten –, aber er wollte von den Ahnen nicht für den Tod einer Unschuldigen verantwortlich gemacht werden.


      »Ich hoffe, er bringt Sie um«, rief das Mädchen, zerkratzte seine Hände und versuchte, ihren Griff zu lösen. »Ich hoffe, er bringt Sie um für das, was Sie mir angetan haben. Und für das, was Sie den anderen angetan haben.«


      »Halt’s Maul.« Winslow drückte sie an sich wie ein wildes Tier, das seine Beute verteidigt. Das Sims gab etwas nach. Stein- und Mörtelbröckchen rieselten heraus. »Bevor ich mich von diesen widerlichen Klingen zerschneiden lasse, springe ich. Und dich werde ich mitnehmen.«


      »Dann tun Sie’s jetzt, Sie Feigling!«, rief das Mädchen herausfordernd, ihre Stimme ein trotziges Schluchzen. »Los!«


      Archer durchforstete die Tiefen seines Geists und fand ihren Namen dort.


      Elena, befahl er stumm. Halt.


      Sie erstarrte. Ihre Arme und Beine erschlafften, bis ihre Zehenspitzen beinahe die schlammigen Stulpen über Winslows Stiefeln berührten. Sie keuchte und rang nach Luft, und mit sichtlicher Anstrengung hob sie den Kopf, um Archer mit großen Augen ungläubig anzustarren.


      Was für seltsame Augen sie hatte. Tapfere Augen, eines blau und eines braun. Die Zeit, die im Allgemeinen mit der Schnelligkeit eines reißenden, gurgelnden Flusses an ihm vorbeirauschte, blieb beinahe stehen. Sein Puls – oder ihrer? – hämmerte in seinen Ohren, ein tiefes Dröhnen. Hinter ihren Tränen sah er Würde und Stärke und ein Spiegelbild seiner selbst, wie sie ihn sah.


      Grausam. Gewalttätig.


      Schön.


      Sein Geist verirrte sich in eine andere Existenz, in eine Zeit, in der er geliebt und gelebt hatte. Träume oder Erinnerungen? Er konnte sich nicht sicher sein.


      »Tun Sie, was Sie wollen«, flüsterte sie Archer zu.


      Winslow spie Beschimpfungen aus, sein Gesicht nur ein Klecks vor dem Hintergrund der Nacht.


      Archer starrte Elena an, verwirrt darüber, dass er der Anziehung, die von ihr ausging, nicht widerstehen konnte. Wie konnte es sein, dass eine Frau – eine einfache Sterbliche – ihn mit einem Blick und wenigen Worten so gänzlich durchschauen konnte? Er fühlte sich mit ihr verbunden, etwas, das sein Geist zurückwies, seine Seele jedoch ersehnte.


      Entnervt wandte Archer den Blick ab und erblickte in Winslows Augen etwas, das er besser verstand. »Es wird Zeit, dass wir unser Tänzchen beenden.«


      »Nur zu«, warnte Winslow und riss den Kopf des Mädchens höher. »Aber sie wird ebenfalls sterben.«


      »Sie denken, damit sei es getan?«, flüsterte Archer. »Bloß mit dem Tod? Leider nicht. Sie können nicht entkommen, also lassen Sie das Mädchen laufen.«


      »Sie bleibt bei mir!«, brüllte Winslow. Seine fleischigen Finger bohrten sich in die blasse Haut von Elenas Kehle.


      Archer hatte immer mit der leidenschaftslosen Präzision eines Wolfs gejagt, aber jetzt stieg Zorn in ihm auf, so schwarz und kraftvoll, dass er das Gefühl hatte, es würde ihn zerreißen. Er verfluchte die Grenzen seiner Macht und wünschte, er könnte mit einem bloßen Blick töten. Stattdessen – und da ihm nichts anderes übrig blieb – verschmolz er mit den Schatten. Hektisch um sich blickend stieß Winslow einen Ruf aus und suchte das Dach ab. Er schlich auf dem Sims entlang, als könnte er so entkommen.


      Mörtel knirschte und zerfiel. Das Mädchen schrie.


      Archer zog seine Klauen ein und stürzte sich auf sie, aber er kam zu spät. Das Aufblitzen eines Unterrocks, und sie war mit Winslow über den Rand des Dachs verschwunden.


      Verzweifelt versuchte er, sie zu retten. Er ließ sich auf die Steine fallen und langte nach unten, aber der einzige Lohn war eine Berührung von Fingerspitzen und ihr entsetzter Blick in seine Augen, als sie aus seiner Reichweite trudelte.

    

  


  
    
      1


      29. September 1888


      Elena umklammerte die Handgelenke des Mädchens. Mit ihrem vollen Gewicht und aller Kraft drückte sie die junge Prostituierte auf den Tisch.


      »Mistkerl!«, kreischte Lizzy und drückte sich mit solcher Wucht hoch, dass sie Elena beinahe abwarf.


      »Schscht, schscht«, besänftigte Elena sie. »Er wird dafür sorgen, dass es schnell geht.«


      Mit einem Plopp glitt der Knochen an seinen Platz.


      »Geschafft«, verkündete Dr. Harcourt.


      »Sehen Sie?« Erleichterung durchflutete Elena, zusammen mit prickelndem Stolz. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder? Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er gut ist.«


      Sie löste sich von Lizzy, aber vorsichtig. In ihrer kurzen Zeit auf der Station hatte sie gelernt, dass man sich der Reaktion eines Patienten niemals sicher sein konnte. Einige reagierten mit Dankbarkeit, andere mit einem Kinnhaken.


      Als sie hinunterschaute, sah sie zwei Tränenbäche über Lizzys Schläfen in ihr leuchtend rotes Haar strömen. Die Hautfarbe des Mädchens glich beinahe der weißen Emaille des Tischs, auf dem es lag. Vielleicht wäre Riechsalz angebracht.


      »Lizzy?« Elena strich sich eine ungebärdige Locke aus der Stirn. Das Mädchen war sehr jung und offensichtlich allein auf der Welt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Plötzlich fand sich Elena in einer so heftigen Umarmung wieder, dass sich ihre Füße mehrere Zentimeter vom Boden abhoben.


      Lizzy schluchzte. »Oh, vielen, vielen Dank, Ms. Danke, dass Sie bei mir geblieben sind. Ich hab in meinen ganzen Tagen auf Erden nie nicht solche Angst gehabt.«


      Ihre Patientin roch nach Tabak und Gin und nicht nach Seife und Blumen, wie es einem jungen Mädchen anstand, doch Elena verspürte Mitleid mit ihr und zugegebenermaßen auch eine gewisse Seelenverwandtschaft. Wer konnte sagen, dass sie nicht auch auf der Straße gelandet wäre und alles getan hätte, um zu überleben, hätte das Schicksal ihr eine solche Zwangslage nicht erspart?


      »Sie haben das alles so tapfer durchgestanden, Lizzy.« Elena drückte sie kurz. Dann trat sie zurück, schob eine Hand in ihre Schürzentasche und zog ein Taschentuch heraus. »Vor zwei Tagen habe ich beobachtet, wie ein erwachsener Mann angesichts der gleichen Prozedur vollständig zusammenbrach.«


      »Wirklich?« Lizzy lächelte einfältig und nahm dankbar das gefaltete Leinentuch entgegen. Sie tupfte sich die Augen ab.


      In der Ecke des winzigen Raums gab Dr. Harcourt dem jungen Medizinstudenten, der bei der Prozedur assistiert hatte, Anweisungen. Elena hörte ebenfalls zu, hungrig nach jedem bisschen Wissen, sei es simpel oder vielschichtig. Sie würden eine Schiene aus Holz benutzen und einen festen Verband, um dafür zu sorgen, dass das Knie des Mädchens während der nächsten Tage ruhiggestellt blieb. Nachdem er seine Anweisungen gegeben hatte, schritt der Arzt auf die Tür zu.


      »Warten Sie, Doc«, rief Lizzy und stützte sich auf einen Ellbogen. Ihr fadenscheiniges Jäckchen spannte sich über schmale Schultern.


      Dr. Harcourt hielt inne, und eine dicke blonde Strähne fiel ihm über ein Auge, bis er sie wegschob. »Ja, Ms Harper?«


      Er trug einen Arztkittel und Hosen – eine bescheidene Tracht für den hochgeborenen zweiten Sohn einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Familien Englands. Er war hochgewachsen und von athletischer Statur, und sein Kopf berührte beinahe den Türsturz.


      Lizzy platzte heraus: »Es tut mir ja so schrecklich leid, dass ich Sie Mistkerl genannt habe.« Sie schaute zu dem Studenten hinüber. »Bei Ihnen muss ich mich auch entschuldigen, Sir. Es tut mir so sehr leid.«


      Harcourt ließ ein warmes Lächeln aufblitzen, das Elena häufig bei ihm sah, wenn er mit seinen Patienten umging. Im Gegensatz zu vielen älteren Ärzten im Krankenhaus hatte er die Fähigkeit, seine Schutzbefohlenen zu beruhigen. Sein Blick wanderte für einen kurzen Moment zu Elenas Augen empor, ehe er wieder das Mädchen ansah. »Denken Sie nicht länger darüber nach. Es freut mich, dass ich behilflich sein konnte.«


      Mit diesen Worten verschwand er in den Flur.


      Lizzys Grinsen offenbarte eine Reihe schiefer Zähne. »Gottchen, wenn der Doktor nicht der attraktivste Mann ist, den ich je gesehen habe. Wie können Sie es aushalten, mit ihm zusammenzuarbeiten?«


      Elena lachte leise, gab jedoch keine Antwort. Harcourt war ein gut aussehender Mann, aber er war in den Monaten nach ihrem Unfall ihr persönlicher Arzt gewesen. Jetzt war er ihr Mentor. Obwohl sich im Laufe der Zeit eine Art Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte, vergaß sie seine Attraktivität zuweilen.


      Oh, puh. Das war ja wohl die dreisteste Lüge, die es gab.


      Aber sie nahm ihre Position im London Hospital sehr ernst. Nur aus Verzweiflung hatte Harcourt wider seine feste Überzeugung gehandelt, dass sie sich mit »Dingen, die ihrer Stellung gemäßer« wären, beschäftigen solle. So hatte er ihr probeweise eine Stelle als Krankenschwester gegeben. Da sich die grausamen Morde von Whitechapel unweit des im gleichen Stadtteil gelegenen Krankenhauses ereignet hatten, war unter den weiblichen Angestellten eine Welle der Panik losgebrochen. Eine ganze Reihe von Krankenschwestern hatte den Dienst quittiert und das ohnehin stark unterbesetzte London Hospital verlassen. Seit dem letzten Mord waren volle drei Wochen ins Land gegangen, aber in dieser Zeit hatten die Behörden niemanden verhaftet. Furcht lag über dem ganzen Bezirk wie stinkender, wabernder Nebel.


      Elena hatte keine Angst vor dem Mörder – nicht hier auf dem Gelände des Krankenhauses –, und sie würde alles tun, um bleiben zu können.


      Sie half Lizzy, sich aufrecht hinzusetzen, und schob dem Mädchen diskret die wollenen Röcke über die Knie. »Jetzt braucht dieser gute Mann nur noch den Verband anzulegen und Ihr Bein zu schienen. Ich werde in die Krankenhausapotheke gehen und dafür sorgen, dass Sie Krücken bekommen. Haben Sie jemanden, der Sie nach Hause bringt?«


      »Oh, ich werde nicht wieder nach Hause gehen …« Ihre Stimme verklang zu niedergeschlagenem Schweigen.


      »Nein?« Elena hatte das Mädchen nicht bedrängt, die Umstände ihrer Verletzung zu erklären. Die Frauen, die sich hier kostenlos behandeln ließen, gaben nur selten zu, dass sie Opfer eines bestialischen alten Mannes oder Kunden geworden waren. Sie ließ ihre Stimme unbeschwert klingen. »Wohin werden Sie dann gehen?«


      »Catherine – eine gute Freundin – wartet auf der Krankenstation auf mich – Catherine Eddowes. Sie ist wie meine Ma, müssen Sie wissen.« Lizzy nickte und lächelte tapfer. »Sie wohnt in einer hübschen Wohnung, wirklich ordentlich, in der Shoe Lane. Vielleicht kann ich bei ihr bleiben …«


      »Dann werde ich sie jetzt holen.«


      »Sie trägt einen schwarzen Strohhut und einen Mantel mit Pelz am Kragen.«


      Mit zwei Holzleisten in der Hand schob der Student seinen Hocker näher an Lizzy heran. Er und Lizzy beäugten einander argwöhnisch.


      »Sind Sie sicher, dass der da weiß, was er tut?«


      »Er hatte den allerbesten Lehrer«, versicherte Elena ihr, bevor sie den Raum verließ.


      Schwester James, die Oberschwester, rauschte vorbei, ein Tablett mit zusammengerollten Verbänden in den Händen. »Dr. Harcourt lässt Sie bitten, zu ihm ins Labor des Apothekers zu kommen.«


      »Vielen Dank, Madam.« Elena entging die Schärfe von Schwester James’ Ton keineswegs. Die meisten Krankenschwestern im Hospital waren viel älter als sie, von einfacher Herkunft und ohne Vermögen. Sie lebten in dem Wohnheim auf dem Gelände und verbrachten nur wenig Zeit außerhalb der Mauern des Hospitals. Obwohl sie durchaus Freundinnen gefunden hatte, hatte eine ganze Anzahl der Frauen sie als Eindringling in ihren Reihen betrachtet – sie mit ihrer feinen Adresse in Mayfair, ihrer privaten Kalesche samt Kutscher. Aber sie hatte nicht darauf reagiert. Da sie nicht den Eindruck erwecken wollte, sich als etwas Besseres zu fühlen, hatte Elena es sich seit Kurzem zur Angewohnheit gemacht, zwei oder drei Nächte pro Woche im Wohnheim zu verbringen.


      Sie strich sich die Schürze glatt und eilte einige Türen weiter. Der Arzt, die Brille tief auf der Nase, stellte gerade Rezepte aus. Salbentöpfe, Glasballons und irdene Krüge füllten die Regale hinter ihm. In der Luft lag der unverkennbare Duft von Kampfer.


      »Sie brauchen meine Hilfe, Dr. Harcourt?«


      »Ms Whitney. Danke, dass Sie gekommen sind. Ich möchte mit Ihnen über eine Bewerbung sprechen, die heute Nachmittag auf meinem Schreibtisch gelandet ist.«


      Plötzlich wirkte der Raum viel kleiner und seine Wände wie zusammengerückt.


      Elena straffte die Schultern. »Ja, Sir.«


      Er zeigte eine professionelle, aber freundliche Miene. Sie konnte nichts in seinen Zügen lesen, das ihr einen Hinweis darauf gab, ob er ihre Bitte erfüllen oder ablehnen würde.


      »Sie haben es wieder einmal geschafft, mich zu überraschen, Ms Whitney.«


      »Wie das, Sir?«


      »Die meisten jungen Frauen mit Privilegien und Möglichkeiten wie den Ihren würden sich nicht einmal dazu herablassen, die Straße vor diesem Hospital entlangzufahren, geschweige denn auf der Armenstation zu arbeiten. Und jetzt höre ich, dass Sie die Bewunderung unserer hauseigenen menschlichen Kuriosität erregt haben.«


      »Es ging mir nicht darum, irgendjemandes Bewunderung zu erregen, Dr. Harcourt. Um die Wahrheit zu sagen, mein erster Besuch bei Mr Merrick war ein reiner Zufall. Es schien mir nur höflich, dass ich bleiben und für einen Moment mit ihm plaudern sollte.«


      Erst wenige Tage zuvor war eine der Krankenschwestern auf die Idee gekommen, Elena ihre Arbeit madig zu machen, indem sie sie einen Teller mit Rinderbrühe in das Zimmer eines »Privatpatienten« tragen ließ. Dabei hatte Elena entdeckt, dass es sich um Joseph Merrick handelte, ehemals Zugnummer in einer Kuriositätenschau, der in den Zeitungen als der Elefantenmann verspottet wurde. Es wäre eine Lüge gewesen zu sagen, dass sein Aussehen sie nicht erschreckt hätte. Aber nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, hatten sie fast eine halbe Stunde lang über alle möglichen Themen geredet.


      »Er möchte Sie wissen lassen, dass ihm die Bücher sehr gut gefallen haben.«


      Um Mr Merrick spüren zu lassen, dass seine Verunstaltung sie nicht abgestoßen und sie den Besuch aufrichtig genossen hatte, hatte Elena ihm am nächsten Tag mehrere ihrer Lieblingsbücher aus der Bibliothek von Black House gebracht.


      »Das freut mich.«


      Der Arzt sah sie für einen langen, stummen Augenblick an. Elena widerstand dem Drang, die Hände zu ringen oder ihre Schürze zurechtzuzupfen.


      »Was Ihre Bewerbung betrifft …«


      »Ja, Sir.«


      »Der Weg, den Sie einschlagen wollen, ist voller Schwierigkeiten, und bedauerlicherweise kollidiert Ihr Bestreben mit vielen Vorurteilen gegen Ihr Geschlecht.«


      Sie versuchte, unbefangen zu lächeln. »Ich habe gründlich über meine Entscheidung nachgedacht, noch bevor meine Zeit hier im Krankenhaus begonnen hatte.«


      »Das weiß ich.« Er nickte, nahm seine Brille ab und schob sie in die Tasche seines Kittels. »Aber was ist mit einer Ehe? Mit Kindern? Wie Sie wissen, hat Lord Black Anweisungen hinterlassen, Sie mit einer großzügigen Mitgift auszustatten, falls Sie sich zu verheiraten wünschen.«


      Ihre Lippen zuckten. »Ja, Lord Black ist sehr freigiebig.«


      In der Tat, ihr mysteriöser Gönner – ein Mann, den jemals kennengelernt zu haben sie sich nicht erinnern konnte – hatte ihr seine Residenz in Mayfair überlassen, ein opulentes, teures Herrenhaus, das der Königin selbst würdig gewesen wäre. Sie hatte außerdem ein irrwitzig großzügiges Taschengeld zur Verfügung, und die feine Gesellschaft stand ihr offen.


      Warum war es so schwierig zu verstehen, dass sie mehr brauchte? Sie brauchte eine Identität. Ein Ziel. Irgendwie schien dies hier richtig zu sein – jedenfalls für die Person, die sie zuvor gewesen sein musste.


      Elena blickte auf ihre Schürze hinab, auf einen Fleck, der aussah wie der Handabdruck eines Kindes. Mit den Fingerspitzen strich sie über das kostbare Fleckchen Schmutz.


      »Nichtsdestotrotz, Dr. Harcourt, gehen meine Interessen über ein trautes Heim hinaus.«


      »Und Sie wünschen, dass ich Ihnen ein Empfehlungsschreiben ausstelle?«


      »Nur wenn Sie glauben, dass ich eine tüchtige Ärztin abgeben würde.«


      Langsam verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Was das betrifft, habe ich absolut keine Zweifel.«


      »Vielen Dank, Herr Doktor.« Elena atmete aus, benommen und geschmeichelt von der besonderen Wärme seiner Worte.


      »Ich werde den Brief schreiben …«


      »Ich werde Ihnen ewig dankbar sein.«


      »… unter einer Bedingung.«


      »Ja, Sir. Alles. Ich werde Bettpfannen schrubben oder …«


      »Keine Bettpfannen, Elena.«


      Elena errötete, als sie ihren Taufnamen aus seinem Mund hörte. Diese vertrauliche Anrede hatte er noch nie benutzt.


      »Heute Abend ist die Geburtstagsfeier meiner Mutter.«


      Ihr wurde flau im Magen. »Ich habe eine Einladung erhalten. Bedauerlicherweise …«


      »Ich weiß, es ist schwierig für Sie, sich der Gesellschaft zu stellen und die unausweichlichen Fragen nach ihrer Vergangenheit zu ertragen.«


      Das war eine blanke Untertreibung.


      »Es ist nicht nur das, Dr. Harcourt. Ich arbeite jetzt unter Ihrer Aufsicht.«


      »Und daher wäre Ihre Teilnahme unpassend? Unsinn. Wir sind Nachbarn, und Lady Kerrigan bewundert Sie. Sie war recht enttäuscht, als sie Ihre Absage erhielt.«


      Dr. Harcourts Mutter hatte während Elenas Genesung mehrfach Black House besucht. Wahrscheinlich war die Gräfin einfach neugierig darauf gewesen, einen Blick auf das scheue, amnesiekranke Mündel Lord Blacks zu werfen. Aber abgesehen von der unverhohlenen Aufdringlichkeit der Dame waren sie erstaunlich gut miteinander ausgekommen.


      Harcourt schob seinen Hocker zurück und stand auf.


      »Da sich das Parlament vertagt hat, sind fast alle, die sonst zu ihrer Geburtstagsfeier kommen, aufs Land gefahren. Daher sollte es eine ziemlich kleine Runde werden.«


      Wie konnte sie seine Bitte ablehnen? Er hatte bereits so viel für sie getan, und jetzt, da sich der angesehene Arzt bereitgefunden hatte, ihr ein Empfehlungsschreiben auszustellen, war sie sich sicher, dass die London School of Medicine for Women sie annehmen würde.


      »Sie haben mich überzeugt«, kapitulierte Elena und lächelte trotz ihres Grauens vor dem bevorstehenden Abend. »Bitte richten Sie Lady Kerrigan aus, dass ich mit Freuden an Ihrer Feier teilnehmen werde.«


      »Wunderbar.« Seine Stimme wurde weicher vor Freude. »Dann müssen Sie sich sofort auf den Weg nach Black House machen, denn im Wohnheim werden Sie ja kaum ein angemessenes Kleid haben. Und Sie brauchen etwas Ruhe – das ist eine ärztliche Anordnung. Sie sind ja seit Morgengrauen auf den Beinen. Lady Kerrigan wäre überaus gekränkt, wenn Sie zu Ihrer Feier kämen, nur um auf einem Stuhl in einem Eckchen einzudösen.«


      »Vielen Dank, Herr Doktor. Ich werde nur noch eben Lizzy abfertigen. Meinen Sie, einer der Kutscher könnte sie und ihre Begleiterin zu ihrem Wohnhaus bringen? Ich glaube, es ist in dem einfachen Viertel an der Shoe Lane.«


      »Ja, gewiss. Dann freuen wir uns darauf, Sie heute Abend zu sehen.« Als sie die Tür hinter sich zuzog, lächelte er.


      Mit einem schnellen Blick auf ihre Taschenuhr eilte Elena den Flur entlang und in die überfüllten Warteräume. Sie machte sich nicht die Mühe, nach links zu schauen, denn der Raum dort würde nur voller Männer sein – Seeleute, Fabrikarbeiter und andere männliche Arbeiter. Stattdessen ging sie nach rechts.


      »Mrs Eddowes?«, rief sie. »Ich suche nach einer Mrs Eddowes.«


      In dem großen, schlecht beleuchteten Raum herrschte lebhaftes Gemurmel, regelmäßig unterbrochen von Husten und Stöhnen. Einige Gesichter drehten sich in ihre Richtung, aber die Leute wandten den Blick schnell wieder ab. Frauen und Kinder liefen im Raum herum oder saßen auf Holzbänken. Einige schliefen auf dem Boden oder in Ecken. Die Luft roch nach Krankheit und menschlichem Schmutz. Die bedauernswerten Damen um Elena herum trugen ein Sammelsurium von Kleidungsstücken, und die meisten hatten alles, was sie besaßen, am Leib. Jedes Antlitz erzählte durch seine Narben oder Runzeln, durch das Mienenspiel oder fehlende Zähne eine andere Geschichte. Sie konnte es nicht erklären, nicht einmal sich selbst, warum sie sich auf dieser düsteren Station wohler fühlte als bei einem Nachmittagstee in den luxuriösen Salons von Mayfair. Wahrscheinlich lag die Antwort irgendwo in ihrer Vergangenheit verborgen.


      Elena strebte in den hinteren Teil des Raums. »Mrs Eddowes?«


      Zwei kleine Jungen, die die Fäuste sausen ließen, gerieten ihr in den Weg. »Ich bin der Ripper! Ich werde dir die Eingeweide rausschneiden und dich als Fraß für die Hunde liegen lassen.«


      »Hilfe! Polizei!«, brüllte der andere und purzelte vor Elenas Füße.


      »Aufhören, ihr zwei!«, befahl Elena und machte die autoritäre Stimme der Oberschwester so gut nach, wie sie konnte. Sie nahm den Jungen am Arm und half ihm auf die Füße. »Keine wilden Spiele, oder ihr geht nach draußen. Mit wem seid ihr hier? Also gut, setzt euch zu eurer Mutter, dort hinten an der Wand.«


      Sie versuchte es ein letztes Mal. »Mrs Eddowes?«, rief sie.


      Niemand hob die Hand oder stand auf. Elena betete, dass Lizzy nicht im Stich gelassen worden war, nicht jetzt, da sie so verzweifelt die Beständigkeit einer Freundin brauchte. Sie ging in den Flur zwischen den beiden Warteräumen zurück, wo der Pförtner an seinem Schreibtisch saß.


      »Mr Morgan, haben Sie vielleicht eine Frau gesehen, die einen schwarzen Hut trägt und einen Mantel mit einem pelzbesetzten Kragen?«


      Der Pförtner nickte erschöpft. »Oh ja, an die erinnere ich mich. Ist mit einem großmäuligen Flittchen auf der Bank gleich hier vorn in Streit geraten.« Er deutete mit dem Daumen auf das Portal. »Hat sich ungefähr vor einer Viertelstunde davongemacht.«


      »Verdammt«, murmelte Elena und ballte die Hände zu Fäusten.


      Er stieß ein müdes Lachen aus. »Gott, Sie hören sich ja schon an wie ein Mädchen aus Whitechapel!«


      Elena bedachte ihn mit einem kläglichen Lächeln und trat durch die großen vertäfelten Türen unter die Arkaden, die sich die gesamte Front des Krankenhauses entlangzogen. Sie boten einen begrenzten Blick auf die Whitechapel Road. Jetzt am späten Nachmittag waren die Schatten lang, und es hing ein dünner grauer Nebel in der Luft. Ein alter Mann mit einem zerbeulten Hut und geflicktem Mantel saß auf der obersten Stufe vor den Arkaden und rauchte einen Stumpen. Hinter ihm fuhr klappernd eine Droschke vorbei, in deren Lampen orangefarbene Flammen flackerten.


      »Sir«, rief sie. »Hat hier eine Frau gewartet?«


      Er nickte und zeigte nach rechts zur Raven Row.


      »Vielen Dank, Sir.«


      In der Luft lag eine unangenehme Kühle, und undeutliches Stimmengewirr wehte von den nahen Branntweinschänken herüber.


      Um sich zu wärmen, verschränkte Elena die Arme vor der Brust und ging den Säulengang entlang. Ein leichter Wind erfasste ihre Röcke und wirbelte sie um ihre Beine. Als sie das Ende der Arkaden erreichte, trat sie vor die letzte Säule, sah jedoch nichts als Nebel und Schatten. Sie runzelte die Stirn. Es schien, als bliebe ihr nichts anderes übrig, als Lizzy zu sagen, dass Mrs Eddowes ohne sie fortgegangen war. Außerdem wollte sie nicht länger hier draußen bleiben. Sie war nicht der Typ, der sich um seltsame Gefühle oder Vorahnungen scherte, aber das hier hatte etwas Beunruhigendes, etwas, das die empfindliche, entblößte Haut auf ihrem Nacken kitzelte und in ihr den Wunsch weckte, eilends ins Haus zurückzukehren.


      Da hörte sie das leise, verführerische Lachen einer Frau. Es klang nah, aber aus welcher Richtung es kam, war schwierig zu sagen. Einen Steinwurf weit konnte sie alles um sich herum mühelos sehen – was dahinter lag, verbarg der Nebel.


      »Hallo?« Sie ging die Treppen hinunter und den Gehweg entlang, bis sie unter einem hohen Laternenpfahl stand. Sie spähte zu dem tröstlichen Licht empor, das hell aufflackerte und dann verlosch.


      Ein Frösteln kroch ihr den Rücken hinauf.


      Obwohl die Fassade des Hospitals über ihr aufragte, mächtiger Hort der Wissenschaft und menschlichen Mitgefühls, hatte Elena plötzlich das Gefühl, von allem abgeschnitten zu sein.


      Wieder hörte sie etwas, einen Atemzug oder ein Aufkeuchen. Sie drehte sich um und versuchte, den Nebel um sich mit Blicken zu durchdringen. Die feinen Härchen auf ihren Armen und im Nacken stellten sich auf.


      Irgendjemand beobachtete sie. Niemand, den sie sehen konnte, aber sie spürte seine Anwesenheit – seine Aufmerksamkeit und Bosheit – so sicher, als befeuchte der stinkende Atem dieser Person ihre Haut.


      Schritte drangen an ihre Ohren, schwer und entschieden. Männerstiefel.


      »Wer ist da?«


      Bruchstücke aus Zeitungsartikeln fielen ihr ein.


      … Kehle aufgeschlitzt von Ohr zu Ohr …


      … der Unterleib war aufgerissen worden …


      … Mord in seiner grauenvollsten Form …


      Elena stürzte auf die Treppe zu. Eine Schuhspitze verfing sich in ihrem Saum, und mit einem harten Aufschlag fiel sie auf die Knie. Die Schritte kamen näher.


      Nur ein Passant auf der Whitechapel Road.


      Nein, ein Mörder.


      Die Schritte in den Stiefeln beschleunigten sich, und aus dem Augenwinkel sah Elena, wie eine dunkle Gestalt auf sie zukam. Sie öffnete die Lippen, um zu schreien – da begriff sie, dass die Person, die die Männerstiefel trug, auch einen Rock anhatte. Blau mit rotem Volant, um genau zu sein.


      Eine Frau sagte: »Oh, meine Liebe. Sind Sie gestürzt? Der Nebel ist schrecklich heute Abend, nicht wahr?«


      Ein fester Handgriff am Ellbogen half Elena auf die Füße. »Sooo. Gut, Sie atmen zu sehen. Zuerst … nun, Sie wissen schon, was ich gedacht habe. Ich habe gedacht, der Ripper hätte sie erwischt.« Die Dame kicherte ein wenig nervös. Sie trug einen Strohhut auf ihren rostroten Locken, und ein Kragen mit Fellbesatz umrahmte ihr schmales Gesicht.


      »Mrs Eddowes?«, stieß Elena hervor.


      »Jaaa … Ach herrje. Sind Sie bis hierher gelaufen, um nach mir zu suchen? Tut mir sooooo leid. Musste kurz mal nach draußen.« Obwohl ihre Worte verräterisch verschwommen klangen, offenbarte Mrs Eddowes gepflegte Sprache die verblasste Politur einer gebildeten Frau. Sie betrachtete Elena mit gewitzten, glasigen Augen. Eine kleine grüne Flasche lugte aus ihrer Rocktasche. »Geht es Lizzy besser?«


      Zusammen stiegen sie die Stufen hinauf, und Elena führte sie zu den Türen des Hospitals. Sie blickte einmal rasch über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass ihnen niemand folgte.


      »Der Arzt konnte ihr Knie kurieren. Glücklicherweise war es nur verrenkt, es ist nichts gebrochen.« Elena sprach bedächtig und hatte immer noch damit zu tun, ihre Panik niederzuringen. Wie töricht von ihr, sich derartig zu fürchten.


      »Dann kann ich sie nach Hause bringen?«


      »Lizzy hat mir gesagt, dass sie nicht nach Hause zurückkehren könne. Kann ich darauf vertrauen, dass Sie eine passende Unterkunft für die nächsten Nächte für sie finden?«


      In Mrs Eddowes Lachen lag ein abwehrender Unterton. »Was meinen Sie damit, ob Sie mir vertrauen können?«


      Elena warf einen vielsagenden Blick auf die Flasche.


      Die Frau stieß einen tiefen Seufzer aus und verdrehte die Augen. »Ich hab nur ein Schlückchen genommen, um meine Kopfschmerzen zu betäuben. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich den ganzen verdammten Tag auf dieser Armenstation herumsitzen würde.«


      Sie traten durch die Holztüren in den lärmigen Wartebereich. Die Wärme und das Gedränge lösten Elenas Anspannung endlich.


      »Ich bin mir sicher, dass Lizzy Ihre Sorge zu schätzen weiß.«


      Mrs Eddowes Miene wurde weicher. »Sie erinnert mich an meine eigene liebe Tochter. Ich hatte vor, heute Nachmittag nach Bermontsley zu gehen, um meine Annie zu besuchen, müssen Sie wissen. Ich bin vorbeigekommen, um zu fragen, ob Lizzy auch Lust hätte auszugehen, und da habe ich das arme Mädchen in diesem Zustand gefunden. Ihr Mann, der Mistkerl, hatte sie die Treppe hinuntergeworfen, jawohl.«


      Elena biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn. Niemand verdiente solche Gewalttätigkeit, erst recht nicht eine sanfte Seele wie Lizzy.


      »Nein.« Mrs Eddowes schüttelte resolut den Kopf. »Ich werde sie nicht nach Hause bringen. Sie kann bei mir bleiben, ich muss nur irgendwo die acht Pence für unser Bett auftreiben, sonst werden wir beide morgen früh im Armenhaus Wassersuppe essen.


      »Mrs Eddowes …«


      Die Frau winkte ab. »Ich werde das Geld auftreiben. Das tue ich immer.«


      Elena wusste, was das bedeutete. Es bedeutete, sich mit einem Fremden in eine dunkle Gasse zu wagen, auf das Risiko von Krankheit oder Tod hin, und das alles für eine oder zwei schäbige Münzen. Ein solches Unternehmen war gefährlich genug, auch ohne die zusätzliche Bedrohung durch Jack the Ripper, der Frauen wie Lizzy und Catherine gerade in diesen Straßen auflauerte. Sie verließen den Wartebereich und traten in die Stille des zentralen Flurs.


      »Warten Sie.« Elena legte Mrs Eddowes eine Hand auf den Arm, sodass diese stehen bleiben musste. Sie schaute sich um, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sonst sie sah. Die Näherin hatte eine kleine Tasche in den Bund ihrer Schürze eingenäht. Sie zog einige Münzen heraus und drückte sie Mrs Eddowes in die schmale Hand. »Nehmen Sie die, für sich selbst und für Lizzy.«


      Elena betete, dass sie keinen Fehler machte. Die anderen Krankenschwestern hatten sie vor persönlicher Wohltätigkeit gewarnt. Sie sagten, sie würde von dem, was dabei herauskam, nur enttäuscht sein. Aber aus irgendeinem Grund hatte Lizzy eine Saite tief in ihrem Inneren zum Schwingen gebracht, und Mrs Eddowes schien aufrichtig an dem jungen Mädchen gelegen zu sein.


      »So eine unerwartete Freundlichkeit.« Ungläubig starrte sie auf die Münzen in ihrer Hand. »Lizzy wird so dankbar sein.«


      »Sagen Sie ihr nicht, dass Sie das Geld von mir haben. Lassen Sie die Freundlichkeit Ihre eigene sein.«


      Zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke wirklich. Plötzlich änderte sich der Gesichtsausdruck der Frau, und Begreifen trat in ihre Züge. »Himmel, meine Liebe, ich kenne Sie von irgendwoher, nicht wahr?«


      »Ich arbeite jetzt seit drei Wochen im Hospital. Vielleicht haben Sie mich hier gesehen?«


      Mrs Eddowes runzelte die Stirn. »Ich bin ein- oder zweimal hier gewesen wegen meiner Wassersucht, aber nein. Es war diese Pension auf der Berner. Ich bin mir ganz sicher. Erinnern Sie sich? Verdrecktes Haus und voller Ratten. Ich bin froh zu sehen, dass Sie dort weggekommen sind und respektable Arbeit gefunden haben.«


      Elena lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so ist es nicht. Ich bin andernorts aufgewachsen und erst vor – nun, vor nicht allzu langer Zeit in London eingetroffen. Seither habe ich außerhalb von Whitechapel nur eine Adresse gehabt.«


      Eine einfache Erklärung für eine komplizierte Zeit von mehreren Monaten.


      »Merkwürdig. Ich könnte schwören, Sie sind dieses Mädchen.« Mrs Eddowes schaute ihr forschend ins Gesicht. »Ich erinnere mich an Ihre Augen. Eins braun und eins blau. So unterschiedlich. Ich hatte vorher noch nie solche Augen gesehen.«


      Elenas Lächeln verblasste. Sie hatte auch nie jemanden mit Augen wie ihren gekannt.


      Aber Mrs Eddowes musste sich irren. Elena war mit ihrem verwitweten Vater, einem Missionar und Arzt, an der Elfenbeinküste aufgewachsen. Erst nach seinem Tod war sie nach London gezogen, um unter Lord Blacks Vormundschaft zu leben.


      Nicht, dass sie sich an irgendetwas von alledem erinnerte – nicht seit dem Unfall mit der Kutsche, der sie völlig ihrer Erinnerungen beraubt hatte. Sie wusste einfach, dass es stimmte, weil …


      Lord Black ihr das in seinem Brief so mitgeteilt hatte.


      Archer ging über die schmale Laufplanke. Wasser, schwarz und stinkend, schwappte gegen den Kai, ein Spiegelbild seiner düsteren Stimmung. Hinter ihm verschwamm eine dunkle Wolkenwand mit dem Nachthimmel, senkte sich über die Themse, Augenblicke, bevor der Sturm die Stadt erreichen würde.


      Ungeduld machte ihn übellaunig. Die Unfähigkeit eines anderen Vollstreckers hatte ihn zur vorzeitigen Rückkehr nach England gezwungen, während er eigentlich auf der anderen Seite der Erde sein sollte, um seinen eigenen Auftrag zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.


      Sein dunkelhäutiger Kapitän stand neben den Zollbeamten, das in Leder gebundene Logbuch der Corinthian in der Hand. »Ich werde in Tilbury auf Anweisungen warten, Mylord.«


      »Zwei bis drei Tage, Charon. Eine Woche höchstens.«


      Ein weiterer Schritt, und er stand auf dem Kai. Eine weggeworfene Zeitung kam herangerollt bis an die schmalen Spitzen seiner Stiefel. Die Schlagzeile lautete: DIE WHITECHAPEL-MORDE.


      Die ersten Tropfen trafen die Pflastersteine und durchfeuchteten die Schultern seines Mantels. Archer schloss die Augen und atmete das Gemisch aller Düfte der Stadt ein. Zu schmutzig. Zu vielschichtig. Regen würde die Luft reinigen und die Jagd beschleunigen.


      Seine anderen Leute warteten etwas abseits inmitten von Nebelschwaden: sein Sekretär, Mr Leeson, und Selene, der das rabenschwarze Haar ins Gesicht flog. Sie hatten ihre Regenschirme ausgebreitet wie große schwarze Giftpilze.


      Seine Stadtkutsche kam herangerollt, gezogen von vier schwarzen, einander fast aufs Haar gleichenden Hannoveranern in dem silbernen, kunstfertig handgemachten Geschirr. Die kräftigen Muskeln der Wallache spielten unter glänzendem Fell. Ein Diener sprang vom Trittbrett, um ihm den Wagenschlag zu öffnen.


      Leeson trat vor, die Augenklappe ein dunkler Fleck auf seiner Haut. Er deutete auf die Kutsche: eine Einladung an Archer, einzusteigen.


      Lord Black, salutierte er stumm in einer so alten Sprache, dass ihn außer Archer niemand verstehen würde, nicht mal dann, wenn man sie belauschte. Willkommen daheim in England.
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      Regen prasselte in heftigen Böen gegen Elenas Fenster im zweiten Stock. In den dunklen Ecken des Raums saß noch die Kälte, aber Mary Alice hatte ein wärmendes Feuer entzündet. Wehmütig dachte Elena an Lizzy und Mrs Eddowes. Es schien ihr nicht gerecht zu sein, dass sie hier war, nicht nur sicher und warm, sondern umgeben von jedem erdenklichen Luxus, während die beiden eine weitere Nacht unter schlimmsten Bedingungen verbrachten. Zumindest konnte sie sich besser fühlen, weil sie dank des Geldes, das sie ihnen gegeben hatte, heute Nacht nicht auf der Straße schlafen mussten.


      An jedem anderen Abend in Black House hätte sie es einfach genossen, die Stapel medizinischer und physiologischer Lehrbücher durchzuarbeiten, eine großzügige Leihgabe aus Dr. Harcourts persönlicher Bibliothek. Doch zu ihrer Überraschung freute sie sich wirklich auf einen Abend außer Haus. Vielleicht hatte sie zugelassen, dass die erschreckende Episode am Nachmittag draußen vor dem Krankenhaus ihre Stimmung zu sehr beeinflusste. Jedenfalls wollte sie heute Abend wirklich nicht allein sein.


      Sie setzte sich auf die gepolsterte Bank vor ihrem Ankleidetisch. Zu gern hätte sie ihr Medaillon getragen, aber sie brachte es nicht über sich, die rostige Nadel durch die prächtige, pfauenblaue Seide ihres Abendkleids zu stechen. Die runde vordere Platte war bei dem Unfall zerbeult worden, aber das fein ziselierte Stück war nach wie vor ihr kostbarster Besitz. Obwohl sie keinerlei Erinnerungen hatte, die die Vermutung stützten, nahm sie an, dass das Medaillon einmal ihrer Mutter gehört hatte.


      Mrs Hazelgreaves, die Hausdame, die Lord Blacks Anwälte zu ihrer Gesellschafterin bestellt hatten, hatte ihr erklärt, dass fast alles andere, was sie bei sich gehabt habe, von skrupellosen Dieben gestohlen worden sei, Augenblicke nur, nachdem der Omnibus ihre Droschke gerammt hatte. Der Unfall hatte sich zugetragen, als sie vom Pier St. Katherine, wo ihr Dampfschiff aus Afrika angelegt hatte, auf dem Weg nach Black House gewesen war.


      Sie öffnete die winzige Metallschließe des Medaillons und spähte in die Augen des Mannes, der auf einem sepiafarbenen Stich verewigt war: Dr. Phillip Whitney.


      »Wünsch mir heute Abend Glück, Vater.«


      Seltsam, wie das Gesicht eines völlig Fremden sie so sehr beruhigen konnte. Sie vermisste ihn schrecklich – auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, was genau sie von ihm vermisste. Da waren eigenartige Erinnerungsfetzen … unpersönliche Dinge wie das Wissen über Medizin, Sprachen und Musik, aber bisher weigerte sich ihr Verstand, sich an persönlichere Einzelheiten aus ihrem Leben zu erinnern.


      Dr. Harcourt versicherte ihr, dass all ihre Erinnerungen bald zurückkehren würden, in einer flammenden Vielfalt aus Farben und Details. Sie klammerte sich an diese Hoffnung, aber bisher war noch nichts dergleichen geschehen. Ihre Arbeit im Krankenhaus stellte eine äußerst willkommene Ablenkung dar, und sie freute sich auf die vor ihr liegenden, aufregenden Monate, wenn sie die Ausbildung an der medizinischen Fakultät beginnen würde.


      Elena schob das Medaillon in den ausgeblichenen Samtbeutel zurück und legte das kleine Bündel wieder in die Schublade ihres Ankleidetischs. Dort fiel ihr Blick auf den Brief – den einzigen Brief, den sie während all dieser Monate von Lord Black bekommen hatte. Sie strich mit den Fingerspitzen über ihren Namen, Ms Elena Whitney, geschrieben in seiner festen, präzisen Schrift. Der Umschlag war in Kairo abgestempelt worden, und die Sendung war geschlagene fünfzehn Monate alt.


      An den Wänden von Black House hing nicht ein einziges Porträt ihres Vormunds. Mrs Hazelgreaves erklärte ihr, dass die meisten Familien in Mayfair ihre Familienporträts in ihren Landhäusern aufhängten. Wenn sie versuchte, sein Bild in ihrem Geist heraufzubeschwören, entwickelte ihr Unterbewusstsein bedauerlicherweise unausweichlich das Bild, das sie in dem Medaillon sah – das von ihrem Vater. Ohne irgendeine echte Erinnerung an einen der beiden Männer versuchte ihr Verstand fortwährend, sie miteinander zu verschmelzen. Schon aus Respekt vor ihrem Vater wünschte sie sich inbrünstig, dass Lord Black nach England zurückkehren würde.


      Sie hatte ihm Briefe geschrieben und sogar Telegramme geschickt und gehofft, zusätzliche Einzelheiten über ihre Situation würden vielleicht etwas in ihr wachrufen. Aber zwischen Sankt Petersburg, Burma und den anderen fremdländischen Aufenthaltsorten hatten ihre Mitteilungen ihn anscheinend nie erreicht. Irgendwann hatte sie aufgegeben, ihn postalisch zu finden, und war wegen einer Anstellung im Hospital an Harcourt herangetreten. Es kam eine Zeit, da musste man einfach weitermachen.


      Es klopfte an ihre Tür.


      »Ja?«, rief sie.


      »Mrs Hazelgreaves lässt Sie bitten, zu ihr hinunterzukommen, Ms.«


      »Danke, Mary Alice. Ich bin gleich da.«


      Die Uhr auf dem Kaminsims schlug viertel vor zehn. Sie warf einen letzten Blick in ihren goldgerahmten Spiegel. Zwei verschiedenfarbige Augen schauten sie an.


      Vom Juni, als sie in ihrem prächtigen Hofkleid im St.-James-Palast mit etwa vierzig anderen jungen Frauen darauf gewartet hatte, Prinz Albert Edward und Prinzessin Alexandra vorgestellt zu werden, war ihr die geflüsterte Bemerkung einer älteren Dame noch in Erinnerung. Sie hatte ihre Augen als »eigenartig« bezeichnet, und ihre Gefährtin hatte ihr kichernd zugestimmt und »beunruhigend« hinzugefügt. Elena musste zugeben, dass sie trotz ihrer »eigenartigen« und »beunruhigenden« Augen heute Abend recht zufrieden war mit ihrem Aussehen. Mit einem heißen Lockeneisen und einer Handvoll Haarnadeln hatte Mary Alice ihre blond schimmernde Mähne zu einer eleganten Frisur gezähmt. Und wie Mrs Hazelgreaves erklärt hatte, war Pfauenblau offensichtlich genau ihre Farbe.


      Nachdem sie ihren schwarzen Spitzenschal von den dicken Polstern des Sofas genommen hatte, machte sich Elena auf den Weg nach unten. Vergoldete Wandleuchter in Form nach oben gekehrter Bärenklaublätter beleuchteten den schmalen Flur. Von den dreizehn Schlafzimmern des Hauses wurden derzeit nur zwei benutzt. Bis vor Kurzem hatte Mrs Hazelgreaves das Zimmer neben ihrem bewohnt. Aber als der September gekommen war, hatte sie erklärt, dass die Räume zugig, kalt und »eine Beleidigung für den Rheumatismus einer alten Frau« seien, und befohlen, dass ihre Habe in eine Zimmerflucht am anderen Ende des Flurs gebracht wurde.


      Als Elena an der mit Säulen eingefassten Tür zu den Räumen des Hausherrn vorbeikam, hielt sie inne. Die Tür stand offen. Abgesehen von den Zimmern, die sie und Mrs Hazelgreaves benutzten, waren die Möbel im Rest des Herrenhauses mit Staublaken geschützt, wenn sie nicht gerade durch das während der Abwesenheit seiner Lordschaft verminderte Personal gesäubert wurden. Jetzt sah sie, wie hinter der offenen Tür zwei Hausmädchen die Staublaken von den Möbeln zogen. Der Duft von Zitronenöl drang auf den Flur. Elena warf einen verstohlenen Blick auf den höhlenartigen Raum voller massiger, dunkler Möbel und ging weiter.


      In der Mitte des Hauses ging sie die Treppe hinunter, ein wuchtiges Gebilde aus Marmor, das sich wie ein glänzender, schwarzer Leviathan vom Erdgeschoss aufwärts schwang. Ein Blitz erhellte das Dämmerlicht, das über ihr durch das Oberlicht fiel. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, schaute sie sich um, aber Mrs Hazelgreaves war nirgends zu sehen. Auch Mr Jarvis, der Kammerherr, befand sich nicht in der Nähe. Der Eingangsbereich war in Dunkelheit gehüllt, als lägen das Personal und das Haus selbst längst schon in tiefem Schlaf. Nur zwei kleine Lampen zu beiden Seiten der hölzernen Eingangstüren erhellten die hohe Halle. Sie hoffte, dass Mr Jarvis nicht vergessen hatte, dass sie heute Abend ausgehen wollte. Sie kam am Erkerfenster vorbei und schob den Vorhang beiseite, um festzustellen, ob die Kutsche vielleicht schon von den Stallungen her vorgefahren war. Die lange, vor dem Haus in einem Bogen verlaufende Auffahrt erstreckte sich bis zur Straße, leer und nass.


      Aber wie seltsam, die hohen Eisentore standen offen. Für gewöhnlich achtete das Personal peinlich darauf, sie geschlossen zu halten.


      Ein kühler Luftzug strich durch den Fensterrahmen und ließ Elena frösteln. Sie trat zurück und wollte mit der Tischglocke nach Mr Jarvis läuten, aber da erregte ein Lichtschimmer ihre Aufmerksamkeit. Ein schmaler Strahl fiel aus einem Vorraum des Arbeitszimmers. Seit sie in Black House lebte, war der Raum noch nie benutzt worden. Sie hatte ihn auch nie von innen gesehen, weil die Tür immer verschlossen gewesen war. Vielleicht würde sie Mr Jarvis oder auch den Empfangsdiener in dem Raum antreffen. Sie durchquerte das Vorzimmer und achtete darauf, nicht gegen irgendwelche dunkel gepolsterten Möbel zu stoßen …


      Möbel, die normalerweise mit ungebleichtem Leinen verhüllt waren.


      Sie klopfte an. »Mr Jarvis?«


      Keine Antwort. Sie drückte ein wenig gegen die Tür – gerade genug, um hineinzuschauen.


      Am gegenüberliegenden Ende des Raums brannte in einem mehr als mannshohen, kunstvoll gekachelten Kamin ein Feuer. Sie konnte die Wärme auf ihrem Gesicht spüren. Überall standen Truhen und Koffer, einige offen, andere noch mit Lederriemen zugebunden. Ein leises Rascheln von Papier drang aus dem Raum. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


      Ein Reisender ist nach Hause zurückgekehrt.


      Eine große Topfpalme versperrte ihr die Sicht auf den Schreibtisch. Sie wagte sich hinein. Wie sie vermutet hatte, saß ein Mann am Schreibtisch.


      Lord Black.


      Sie rang die zitternden Hände. Er war alles, was sie sich von ihm erhofft hatte, und wunderbarerweise ganz anders als das Bild von ihrem Vater. Elegant, mit einem Schnurrbart und grauem Haar, brütete er mit konzentriertem Stirnrunzeln und kritischem Auge über einem Rechnungsbuch. Ja – mit einem Auge – denn das andere wurde durch eine schwarze Klappe verdeckt! Faszinierend. Sie konnte es kaum erwarten zu hören, wie er es verloren hatte – vielleicht an westindische Piraten oder an einen Stamm unzivilisierter Eingeborener.


      Achtzehn lange Monate hatte sie auf diesen Moment gewartet. Endlich würde ihre Neugier befriedigt, würden ihre Fragen beantwortet werden. Sie holte tief Luft und trat näher.


      »Lord Black?«


      Er rührte sich nicht. Er fuhr fort, über den Dokumenten zu brüten, und griff sogar nach einem Stift, um rasch eine Notiz niederzuschreiben. Konnte es sein, dass ihr Vormund schwerhörig war? Sie suchte auf dem Schreibtisch nach einer Ohrtrompete, sah aber nichts dergleichen.


      »Lord Black«, sagte sie ein wenig lauter.


      Diesmal schaute der Mann auf. Ein scharfsichtiges, intelligentes Auge musterte sie von Kopf bis Fuß. Er lächelte.


      »Euer Lordschaft.« Sie lächelte warm und machte einen Knicks. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      Er lächelte immer noch.


      Donner dröhnte über dem Haus, und Wind ließ die Scheiben der Fensterfront klirren, die sich über die ganze hintere Wand des Raums zog. Nach einer ziemlich langen Zeitspanne des Lächelns und Starrens begann sich Elena vollkommen töricht zu fühlen.


      »Lord Black, ich …«


      »Er ist nicht Lord Black«, verkündete eine Männerstimme hinter ihr, so tief und ruhig, dass die Worte wie der Atemzug eines Liebhabers über ihre Haut strichen.


      Der erheiterte Blick des älteren Herrn wanderte zu einem Punkt, der hinter ihr lag.


      Elena drehte sich um. Ihre Augen weiteten sich.


      Flackerndes Lampenlicht offenbarte die Silhouette eines Mannes, der in einer kleinen, abgeteilten Nische des Arbeitszimmers stand. Eines hochgewachsenen und bis auf das schmale, leinene Handtuch, das er stramm um die Hüfte gewickelt hatte, nackten Mannes. Seine Haut glitzerte feucht und golden. Hinter ihm stand eine emaillierte Sitzbadewanne.


      Plötzlich hatte sie eine Vision, die Vision eines dunklen Engels, der sich auf schreckliche Gewalt vorbereitete. Das Bild verschwand aus ihrem Geist, so schnell, wie es erschienen war.


      »Ich bin Archer, Lord Black.«


      Selbst wenn sie in diesem Moment mit ihrer Majestät der Königin Tee getrunken hätte, hätte sie ihn über den Teppich gespuckt.


      »Oh … tatsächlich?«


      »Tatsächlich.«


      »Willkommen daheim, Euer Gnaden.«


      »Vielen Dank.« Er lehnte sich an den Türrahmen, eine Bewegung, die ihn ins Licht brachte. Humor blitzte in seinen Augen, von denen sie vermutete, dass sie unter anderen Umständen von kühlem und distanziertem Grau waren.


      Das Ganze war Elena so peinlich, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre. Er dagegen schien sich nicht im Mindesten zu schämen. Der Anflug eines Lächelns umspielte die Winkel seines sinnlichen Munds.


      Nach allem, was man ihr berichtet hatte, hatte ihr Vormund keine direkten Erben. Gewiss hätte sie einen Brief oder irgendeine Art von förmlicher Benachrichtigung erhalten, wenn ihr Lord Black auf seinen Reisen während des vergangenen Jahres ums Leben gekommen wäre und Titel sowie Besitztümer einem entfernten und jüngeren Verwandten vermacht hätte. Doch wie konnte dies ihr Lord Black sein?


      »Sie sind ganz anders, als ich es erwartet habe«, brachte sie heraus.


      »Was haben Sie denn erwartet?« Er hatte sich das dunkle Haar aus dem Gesicht gestrichen, sodass die maskuline Wölbung seiner Wangenknochen hervortrat. Obwohl sie die genaue Länge des Haars nicht einschätzen konnte, wirkte es unmodern und faszinierend lang.


      »Ich – äh, hatte angenommen, dass Sie viel älter sein würden.«


      »Ach ja?« Ein schmales Rinnsal Wasser schimmerte auf seiner Haut und zog ihren Blick magisch an, als es langsam und in neckischen Schlangenlinien an seinem Hals, seinem Schlüsselbein und seiner Brust hinunterrann.


      »Und ich habe außerdem nicht erwartet, dass Sie so …«


      Sie konnte sich nicht bremsen. Ihr Blick wanderte noch weiter nach unten, an seinem schlanken und wohlproportionierten Körper entlang.


      »Dass ich so nackt sein würde?« Rauchige Augen betrachteten sie mit solcher Intensität, dass sie sich ebenso nackt fühlte wie er.


      »Das auch«, flüsterte sie mit trockenem Mund.


      Hitze stieg tief aus ihrem Bauch empor und legte sich in köstlichen Schwaden um ihren ganzen Körper. Sie verspürte den Drang, sich mit den Händen Luft zuzufächeln, oder besser noch, nach draußen in den Regen zu laufen, damit das Wasser ihre Haut abkühlte. Und zum Teufel mit pfauenblauer Seide.


      Stattdessen riss sie den Blick von ihm los. »Es tut mir aufrichtig leid. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier sind, hätte ich mich nicht aufgedrängt.«


      »Ich dachte, das sei genau der Grund, warum Sie sich aufgedrängt haben. Weil Sie wussten, dass ich hier war.«


      Wieder trafen sich ihre Blicke. »Ja, aber erst als ich Sie … ich meine, ihn dort am Schreibtisch gesehen habe. In Kleidern.«


      Ihr Gespräch, wenn auch faszinierend, wurde immer absurder. Dabei hatte sie eigentlich tausend Fragen an ihn. Im Geiste ordnete sie diese Fragen. Die erste davon war, wie er ihren Vater kennengelernt hatte.


      Er veränderte seine Haltung ein wenig, und die Muskeln seines Unterleibs zogen sich zusammen. »Ich habe leider versäumt, ein Telegramm vorauszuschicken, sodass meine Reisebegleiter und ich das Personal vollkommen überrascht haben. Die Räume werden gerade erst hergerichtet, doch ich muss heute Abend ausgehen und hatte nicht den Wunsch, wie die Themse zu stinken.«


      Elena nickte. »Ich sollte mich verabschieden.« Das war noch untertrieben, so viel stand fest. »Wir können uns unterhalten, wenn Sie nicht …«


      »Anderweitig beschäftigt sind?«, unterbrach sie eine Frauenstimme.


      Elena drehte sich um. Eine elegante Brünette in einem prächtigen granatroten Kleid stand in der Tür, umspielt von Schatten. Sie sah Elena mit spöttischen, katzenähnlichen Augen an.


      Alles Blut wich aus Elenas Gesicht, und die Begeisterung über das Kennenlernen ihres Vormunds löste sich in Luft auf.


      »Archer«, sagte die Frau, »vielleicht sollten Sie uns miteinander bekannt machen?«


      Ihre Worte hatten einen leichten, aber deutlichen Akzent, mittelmeerisch, wenn Elena hätte raten sollen.


      Lord Blacks Züge verfinsterten sich, er schritt zu einer der offenen Truhen hinüber und hinterließ eine Spur nasser Fußabdrücke auf dem Teppich. Übellaunig murmelte er: »Warum stellen Sie sich nicht selbst vor?«


      Archer nahm ein exakt gefaltetes Hemd von einem Stapel in der Truhe und schüttelte es aus. Er hatte Elena nicht so faszinierend und liebreizend in Erinnerung gehabt. In jener Nacht – für einen Mann von unsterblicher Existenz nicht mehr als ein Wimpernschlag in der Zeit – war sie bleich vor Entsetzen gewesen, von Prellungen gezeichnet und furchtbar dünn. Diese Elena war in der jungen Frau, die jetzt mitten in seinem Arbeitszimmer stand, kaum wiederzuerkennen. Ihr lebhaftes Gesicht strahlte, und sie hatte sich das blonde Haar zu einer glänzenden Kaskade aus Locken gedreht.


      Er hatte viele schöne Frauen gekannt. Aber Elena war etwas Besonderes. Sie verströmte Wärme, Leben, etwas Berauschendes, das aus ihrer Seele selbst kam und ihn in seinen Bann zog. Die gleiche schwer fassbare Verbundenheit, die er in jener Nacht auf dem Dach gespürt und die zu vergessen er sich gezwungen hatte.


      »Lady Black …« Sie lächelte etwas zu strahlend.


      Archer kniff die Augen zusammen. Was für eine gänzlich unglückselige Vermutung, eine, von der er wusste, dass sie Selenes Eitelkeit immens schmeicheln müsste. Sein Mündel fuhr mit der irregeleiteten Begrüßung fort.


      »Willkommen zu Hause. Ich muss mich für dieses Eindringen in Ihre gemeinsame Privatsphäre entschuldigen. Mir war nicht bewusst …«


      Selene zog eine ihrer seidigen, dunklen Brauen hoch. »Sie brauchen sich bei mir nicht zu entschuldigen.«


      »Wie bitte?« Elena stieg Röte in die Wangen.


      Der unvernünftige Drang, ihre glühende Haut zu berühren, diese Hitze zu vertreiben, packte ihn mit unerwarteter Wucht.


      »Sie ist nicht Lady Black«, warf er ein.


      Selene richtete einen besitzergreifenden Blick auf ihn. »In diesem Punkt ist er etwas halsstarrig.«


      Der ältere Mann am Schreibtisch lachte leise. Plötzlich bekam der ganze Wortwechsel einen schlüpfrigen Beigeschmack. Er konnte sich die schmutzigen Schlussfolgerungen vorstellen, die Elena ziehen musste.


      »Ms.« Archer lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich selbst. Er umklammerte sein Handtuch, außerstande, es loszulassen, solange sie sich im Raum befand. »Ich erbitte nur einen Augenblick, damit ich mich ankleiden kann.«


      In dieser kurzen Zeit konnte er Leeson befragen und eine Erklärung für ihre unerwartete Anwesenheit in Black House verlangen. Aber mit einem Blick konnte er sehen, dass der Schaden bereits angerichtet war. Trotz ihres tapfer angespannten Kinns glänzten Tränen in ihren bemerkenswerten Augen.


      »Ich habe Ihnen eine ganze Anzahl Briefe geschrieben«, flüsterte sie. »Haben Sie sie denn nicht erhalten?«


      Archer warf einen durchdringenden Blick auf Leeson, der mit einem einfältigen Achselzucken und einem Kopfschütteln reagierte.


      »Anscheinend nicht.«


      »Und meine Telegramme?«


      Ein weiterer Blick. Ein weiteres Achselzucken.


      »Ich habe keine Telegramme erhalten.«


      Sie nickte knapp. »Warum müssen Sie jedes Mal ihn ansehen, bevor Sie antworten?«


      »Weil Mr Leeson meine Korrespondenz verwaltet und seine Sache offensichtlich nicht übermäßig gut macht, Ms – Ms …«


      Verdammt, jetzt hatte er sich verhaspelt. Er wusste, dass ihr Vorname Elena war, aber er vermochte sich um alles in der Welt nicht an ihren Nachnamen zu erinnern.


      Leeson murmelte die Antwort.


      Archer platzte heraus: »Ms Whitney.«


      Elena schnappte nach Luft, und ihre Augen weiteten sich, als sie begriff. »Sie wissen nicht einmal, wer ich bin.«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, blaffte er, wütend auf seinen Sekretär, der die Antwort laut vorgesagt hatte, wo eine sein Unwissen verschleiernde Variante die offensichtliche Lösung gewesen wäre. Als er begriff, wie schroff er geklungen haben musste, bemühte er sich um einen sanfteren Ton. »Ich habe mich einfach nicht an Ihren Namen erinnert.«


      Angespannte Stille legte sich über den Raum.


      Er sagte: »Wenn ich nur mein Hemd und meine Hosen anziehen könnte, könnten wir …«


      »Vielleicht morgen.« Das Mädchen straffte die Schultern und reckte das Kinn vor. Sie sah ihm nicht mehr in die Augen. »Ich habe heute Abend anderweitige Verpflichtungen und fürchte, dass ich mich bereits unverzeihlich verspätet habe.«


      »Ms Whitney …«


      »Einen angenehmen Abend Ihnen allen.«


      Zu seinem Entsetzen ging sie auf die Tür zu, an der mit verschränkten Armen Selene stand, eine mürrische Torhüterin, die keinen Millimeter zur Seite wich. Als Elena an ihr vorbeiging, streiften sich ihre Röcke raschelnd.


      »Tun Sie es nicht, Selene …«, warnte Archer.


      Aber Selene hatte bereits die Tür ins Schloss geworfen.


      Elenas Kopf hämmerte ebenso heftig, wie die Tür gerade hinter ihr zugeschlagen war. All diese Zeit hatte sie in Lord Blacks Haus gelebt und seine Großzügigkeit zu schätzen gewusst. Sie hatte geglaubt, er sei ein Mann, den man respektieren könne, hatte geglaubt, dass er sie aus Güte unter seine Fittiche genommen habe. Und aus Respekt vor ihrem verblichenen Vater. Sie hatte auf seine Rückkehr nach England gewartet, hatte seine Gesellschaft ersehnt und sich vorgestellt, dass er eine Art Ersatzfamilie oder zumindest ein Freund sein würde. Jemand, der ihr vielleicht ihre Fragen beantworten würde oder den Schlüssel lieferte, um ihre Erinnerungen aufzusperren.


      Jetzt begriff sie, dass er nichts von alledem einlösen würde, und verheerenderweise bedeutete sie ihm nicht das Geringste. Er war lediglich ein reicher, lasterhafter Mann, zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich an ihren Namen zu erinnern, geschweige denn, sich um ihre Vergangenheit oder Zukunft zu scheren. Hatte er den Brief überhaupt selbst geschrieben?


      Erst als sie die Halle erreicht hatte, konnte sie wieder Atem holen.


      »Guten Abend, Ms Whitney«, trällerte eine Stimme von oben.


      Zwei Diener trugen Mrs Hazelgreaves vorsichtig Schritt für Schritt die Treppe hinunter. Samtgurte hielten die ältere Frau auf ihrem Lieblingstragesessel. »Entschuldigen Sie meine Verspätung, meine Liebe. Ich habe mein Schultertuch vergessen, und wie gewöhnlich war Mary Alice nirgends zu finden. Diese jungen Männer waren so freundlich, mich wieder nach oben zu tragen.«


      Mrs Hazelgreaves trug ein hellrosa Kleid – rosa war ihre Lieblingsfarbe. Die Gesichter der Diener waren weniger rosig. Sie waren rot vor Anstrengung, und ihre Livreen waren von Schweiß durchnässt. Noch einige Schritte, und sie setzten Elenas zierliche, grauhaarige Gesellschafterin auf dem Boden ab. Wenn Mrs Hazelgreaves von Lord Blacks Rückkehr nach England wusste, so ließ sie es sich nicht anmerken.


      Elena erwog, die Neuigkeiten mit ihr zu teilen, entschied sich dann aber zu schweigen. Mrs Hazelgreaves, die seine Lordschaft ebenfalls niemals kennengelernt hatte, würde gewiss darauf bestehen, sofort seine Bekanntschaft zu machen.


      »Was ist denn los, meine Liebe? Sind Sie krank? Sie wirken, als sei Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen.« Die alte Frau stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich habe Sie davor gewarnt, mit diesen Unglückseligen in Whitechapel zu arbeiten, so schmutzig und krank, wie die alle sind.«


      »Ich bin nicht krank.«


      Jedenfalls nicht so, wie Mrs Hazelgreaves es meinte.


      Mrs Hazelgreaves gab die Hoffnung nicht auf, dass Elena ihre Meinung ändern würde, was ihre Arbeit in Whitechapel betraf – oder was das Arbeiten überhaupt betraf. Aus eben diesem Grund hatte Elena ihr nichts von ihrer Bewerbung an der medizinischen Fakultät erzählt.


      Elena kniete sich neben den Stuhl und öffnete mit fliegenden Fingern die Gurte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Neuankömmlinge aus dem Arbeitszimmer kommen würden, und sie hatte nicht die geringste Lust, sie noch einmal zu begrüßen.


      »Ich habe es schon immer gesagt, und ich werde dabei bleiben: Junge Damen von privilegiertem Stand sollen keine Anstellung suchen. Mir graut davor, was Lord Black sagen wird, wenn er es erfährt.«


      »Vielleicht sollten Sie ihm einen Brief schreiben«, stieß Elena zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Sie bot Mrs Hazelgreaves den Arm und half ihr aus dem Sessel. Dienstboten erschienen mit langen Umhängen, die den Damen um die Schultern gelegt wurden. Die Eingangstüren des Hauses flogen auf, und ein Diener kam hereingerauscht; von seinem Mantel tropfte es auf den Marmorboden. Er spannte einen riesigen Regenschirm auf, der so großzügig bemessen war wie ein Vordach und sie zweifellos vor dem Sturzregen schützen würde.


      »Vorsichtig, Mädchen«, warnte ihre Gesellschafterin sie. »Lassen Sie Ihr Kleid nicht durch eine Pfütze schleifen.«


      Aber Elena machte sich keine Sorgen mehr um ihre Garderobe. Viel eher fürchtete sie, die Fassung zu verlieren.


      Archer knöpfte sein Hemd mit energischen Bewegungen zu. »Ich mag keine Überraschungen.«


      »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Gnaden.« Mr Leeson ergriff eine lederne Mappe und blätterte ihren Inhalt durch. »Ich verstehe einfach nicht …«


      Selene stieß auf der anderen Seite des Raums ein Schnauben aus und warf sich auf das Sofa. Sie schmollte, wie sie es immer tat, wenn sie die alte Sprache sprachen, eine Sprache, die sie, die nur neunzehnhundert Jahre alt war, nicht verstand.


      »Ich habe Sie gebeten, sich um sie zu kümmern.«


      »Ich habe mich um sie gekümmert, Sir.«


      »Ich meinte, dass Sie sie in ein Hospital bringen sollten.« Archer band seine Seidenkrawatte mit geübter Geschicklichkeit. »Und dann hätten Sie vielleicht arrangieren können, dass sie eine dieser Mädchenschulen besucht.«


      Leesons Augen wurden schmal, und er warf sich in die Brust. »Sie haben mir aufgetragen, meine Urteilskraft zu benutzen.«


      »Etwas, wozu ich Sie nicht noch einmal auffordern werde.«


      Amaranthinische Vollstrecker – unsterbliche Schattenwächter – jagten. Sie mischten sich aber nicht direkt ein. Indem er in jener Nacht auf dem Dach Elenas Leben gerettet hatte, hatte Archer eine gefährliche Schwäche offenbart, eine, die er noch immer nicht verstand und die auszumerzen er seither rigoros versucht hatte. Dass sie heute Abend ausgerechnet in seinem privaten Kabinett erschienen war, gerade als er sich überlegt hatte, sie für einen zu vernachlässigenden Teil seiner Vergangenheit halten zu können, beunruhigte ihn zutiefst.


      Mr Leeson schien zu finden, wonach er gesucht hatte. Er legte die Mappe beiseite und blätterte mehrere dünne Heftchen durch.


      »Da hätten wir es. Hören Sie genau zu.« Er schlug eine Seite mit einem Eselsohr auf und las laut und mit affektierter Stimme vor: »Mit einer großzügigen Apanage von ihrem Onkel, einem Ankleidezimmer voller exquisiter Kleider von Worth und Einladungen zu den exklusivsten Bällen der Saison wurde sichergestellt, dass Minerva binnen dreier Monate mit einem wohlhabenden Verehrer verlobt war.«


      Archer riss Mr Leeson die Heftchen aus der Hand und blätterte sie durch. »Minerva Fairchilds Liebesgeschichte? Das verborgene Herz Seiner Gnaden? Sie haben Ihre Entscheidungen bezüglich Ms Whitneys Zukunft aufgrund von Groschenromanen getroffen?«


      Mr Leeson versteifte sich. »Diese Novellen sind eine akkurate Reflexion moderner Kultur und Ideale. Trotzdem, die Dinge haben sich im Laufe der Zeit nicht viel geändert. Sterbliche Frauen haben immer zwei simple Dinge gebraucht, um glücklich zu werden: einen wohlhabenden Ehemann und Babys.«


      »Sie scherzen.«


      Archer konnte nicht behaupten zu wissen, was einer sterblichen Frau gefallen mochte. Obwohl die Schicklichkeit bisweilen von ihm verlangte, sich unter ihnen zu bewegen, achtete er darauf, sich möglichst von Frauen fernzuhalten. Die wenigen, mit denen er Zeit verbracht hatte, hatten den Eindruck gemacht, als genössen sie Sex auf übermäßige Weise.


      »Nein, es ist wahr«, versicherte Mr Leeson ihm. »Sie wissen von meinem Interesse am Verhalten Sterblicher. Ich habe neben diesen hier noch viele weitere Quellen gesammelt.«


      »Was Sie nicht sagen.«


      »Ich dachte mir, warum sollten wir dem Mädchen diese Dinge nicht geben? Wir hatten nicht die Absicht, vor Ablauf mindestens eines weiteren Jahrzehnts nach England zurückzukehren. Während dieser Zeit wäre Personal im Haus, und die Kutschen würden unbenutzt bleiben. Der Himmel weiß, dass Sie reich genug sind, um tausend sterbliche Leben zu überdauern. Es ist doch besser, dass Ms Whitney davon profitiert als überhaupt niemand.«


      »Sie hätten mich warnen sollen. Ich kannte nicht einmal ihren Namen, um Gottes willen.«


      Archer schloss die Augen und versuchte, den verletzten Blick zu vergessen, den sie ihm zugeworfen hatte, kurz bevor sie das Arbeitszimmer verließ.


      Leeson biss sich auf die Unterlippe. »Ms Whitneys Erscheinen hier war für mich eine ebenso große Überraschung wie für Sie. Ihre Londoner Anwälte waren angewiesen, um weiteren Unterhalt nachzusuchen, falls das Mädchen die Mittel aufbrauchte, die ich … ähm, Sie ihr ursprünglich zugewiesen hatten. Einschließlich einer großzügigen Pauschale, sollte sie sich mit einem passenden Gentleman verloben, und die Einzelheiten dieser Verbindung sollten wiederum von einem Ausschuss Ihrer Anwälte geregelt werden. Ich habe nie ein Gesuch um mehr Geld erhalten, und so habe ich natürlich geglaubt, sie habe sich erfolgreich vermählt.«


      »Was ist mit den Briefen und Telegrammen, die sie erwähnt hat?«


      »Ich habe niemals welche erhalten.«


      »Warum sollte sie behaupten, sie geschickt zu haben, wenn sie es nicht getan hat?«


      Eine dunkle Ahnung wallte in Archer auf. Er funkelte Selene an, die auf der Chaiselongue lümmelte und ihre langen Haare um ihre Finger zwirbelte.


      »Selene, wissen Sie irgendetwas über die Briefe und Telegramme, die Ms Whitney geschickt hat?«


      »Hmmm.« Sie seufzte schwer und kreuzte ihre Füße auf einem Daunenkissen.


      »Zweifellos zu Asche verbrannt«, murmelte Mr Leeson.


      Noch wahrscheinlicher war indes, dass Selene sie gegessen hatte. Als Bibliophile mit unstillbarem Appetit litt sie an einem verrückten, fetischähnlichen Hunger nach dem geschriebenen Wort – einem Hunger der buchstäblichsten Art. Sie verschlang alle möglichen Briefe, Zeitungen und Bücher, wie ein verwöhntes Kind vielleicht Süßigkeiten verschlingen würde.


      »Ich habe keine Geduld dafür«, knurrte Archer und stieß ungehalten zuerst einen Arm, dann den anderen in seine Mantelärmel. »Nicht heute Abend, da es so viel zu tun gibt. Aber Selene, bitte, Sie sollen wissen, dass wir beide die Angelegenheit weiter und in allen schmerzlichen Einzelheiten erörtern werden, wenn ich morgen früh zurückkomme.«


      »Wir gehen aus?« Selene schoss hoch und vergaß, weiterhin Trägheit vorzuspielen. »Ich werde meinen Umhang holen.«


      Als sie an ihm vorbeirauschte, packte er sie am Arm. Sie drehte sich um und presste sich selbst und alle ihre weiblichen Attribute an ihn. Mit lächelnden Lippen und einem direkten Blick trachtete sie danach, ihn zu provozieren und in Versuchung zu führen, aber er empfand nichts für sie, keinen Funken ihrer früheren Leidenschaft. Verrat verzieh er niemals.


      »Hören Sie gut zu«, sagte er leise, »denn ich werde mich nicht wiederholen. Wir arbeiten nicht zusammen. Wir werden nie wieder zusammenarbeiten.«


      Selene zuckte zurück, tiefe Röte erfasste ihre Wangen. »Ich bin eine Schattenwächterin, verdammt, genau wie Sie. Wir haben zwei Zielpersonen und arbeiten in lächerlicher Nähe zueinander. Es ist nur vernünftig, dass wir unsere Bemühungen vereinen.«


      »Ich habe schon genug mit Ihrem verdammten Bruder zu tun. Ich kann mich nicht auch noch um Sie kümmern.«


      »Das ist nicht gerecht.« Sie krallte die Finger in die Seide ihrer Röcke.


      »Meinen Sie?«


      »Natürlich nicht.«


      »Sie haben recht. Ich habe meine Meinung geändert.«


      »Ach ja?« Sie machte einen Schritt nach vorn, ein hoffnungsvoller Ausdruck trat in ihre Züge.


      »Sie werden heute Abend überhaupt nicht ausgehen.«


      Sie erstarrte. »Was?«


      »Sie haben richtig gehört. Trinken Sie Wein. Spielen Sie mit Leeson Karten.« Archer kniff die Augen zusammen und schaute sie eindringlich an. »Essen Sie ein paar Bücher. Aber es ist Ihnen verboten, das Gelände von Black House zu verlassen.«


      Er stolzierte aus dem Raum und schloss die Tür energisch hinter ihrem zornigen Kreischen.


      In der Halle schnappte er sich den hölzernen Griff der Messingglocke und läutete energisch. Schritte näherten sich. Mr Jarvis erschien.


      »Ja, Mylord?«


      Archer schaute auf seine Taschenuhr. »Ich werde die Kutsche wieder benötigen.«


      »Sehr wohl. Ich werde in den Ställen Bescheid sagen.« Der Mann verneigte sich, dann ging er zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


      »Mr Jarvis«, rief Archer ihm nach.


      »Ja, Lord Black?«


      »Ich möchte dorthin gebracht werden, wo Ms Whitney hingefahren ist. Wo auch immer das sein mag.«
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      »Die Füllung in diesem Polster ist zu weich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich Rückenschmerzen bekomme.« Mrs Hazelgreaves runzelte die Stirn und umspannte den Knauf ihres Gehstocks fester.


      Elena und ihre Gesellschafterin waren gerade erst in Lord und Lady Kerrigans Haus auf der Curzon Street eingetroffen. Nachdem sie die Vorstellungsrunde absolviert hatten, war Mrs Hazelgreaves nur allzu erpicht darauf gewesen, einen Sitzplatz zu finden.


      »Bitte, nehmen Sie meinen Sessel.« Elena stand auf. »Er ist ziemlich hart, und die Armlehnen sind ebenfalls gepolstert. Darf ich Ihnen ein Glas Limonade holen?«


      Lady Kerrigans »kleine, zwanglose Angelegenheit« hatte sich als weder klein noch zwanglos entpuppt. Gäste drängten aus einem opulent ausgestatteten Raum in den nächsten und bewunderten die große Sammlung an Skulpturen und goldgerahmten Kunstwerken, die die Familie zusammengetragen hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Galerie hatte man die Teppiche zurückgerollt, und ein kleines Orchester spielte Strauß.


      »Vielleicht später, meine Liebe. Im Augenblick möchte ich einfach nur hier sitzen und alles anschauen.«


      Immer noch erschüttert von ihrer unerwarteten Begegnung mit Lord Black stimmte Elena zu, erleichtert, dass sie sich um ihre ältliche Begleiterin kümmern konnte und nicht mehr als eine Zierde darstellen musste. Außerdem schmerzten ihre Füße von ihrem langen Tag im Hospital.


      Wie die meisten großen Häuser in Mayfair war der Stadtsitz der Kerrigans nicht mit moderner Gasbeleuchtung versehen; stattdessen hing ein Kronleuchter von der vertäfelten Decke der Galerie herab.


      Er wäre durchaus prächtig genug für jedes Pariser Opernhaus gewesen, denn das venezianische Modell prunkte mit nicht weniger als hundert brennenden Kerzen.


      Kerzenleuchter und verspiegelte Wandleuchter spendeten an den Seiten des eleganten Raums zusätzliches Licht.


      Mrs Hazelgreaves griff nach Elenas Hand. »Oh, entzückend. Hier kommt Ihr Dr. Harcourt.«


      »Bitte, sagen Sie das nicht.«


      »Was soll ich nicht sagen?«


      »Das er mein Dr. Harcourt ist. Sie lassen es so klingen, als hätte ich ein Faible für ihn.«


      »Nun, das sollten Sie haben.«


      »Das sollte ich ganz gewiss nicht. Er ist mein Vorgesetzter im Hospital.«


      »Was er nicht sein sollte.«


      »Schscht.« So diskret wie möglich schob Elena ihr programme du bal zwischen Stuhllehne und Kissen, ihre Tanzkarte, auf der die Reihenfolge der Tänze für den Abend aufgeführt war und zwanzig leere Zeilen noch auf die Eintragung eines Tanzpartners warteten.


      »Mrs Hazelgreaves. Ms Whitney.« Harcourt bedachte sie mit seinem strahlenden, warmen Lächeln.


      Er ergriff zuerst die Hand der älteren Frau und küsste ihre Finger. Dann schaute er Elena in die Augen, bevor er sich vorbeugte, um mit ihrer Hand das Gleiche zu tun. »Ich freue mich ja so, dass Sie beide kommen konnten.«


      »Es ist uns eine Ehre, an dem Fest Ihrer Gnaden teilzuhaben.« Mrs Hazelgreaves strahlte.


      Harcourt schaute seitlich hinter sich. »Und hier kommt auch schon die Königin von Curzon.«


      Lady Kerrigan glitt auf sie zu, ein strahlendes, hellhaariges Juwel in grüner Seide. Elena richtete sich auf ihrem Stuhl auf. Dr. Harcourt trat an ihre Seite.


      »Ms Whitney, ich schwöre, Sie sehen heute Abend so reizend aus, dass mein Herz vor Bewunderung förmlich weint«, erklärte Lady Kerrigan.


      Elena entging nicht, wie Dr. Harcourts schöne Mutter sie von Kopf bis Fuß musterte.


      »Vielen Dank, Lady Kerrigan.«


      »Charles erzählt, dass Sie sich glänzend in Ihre Pflichten im Hospital hineingefunden haben.«


      »Ich habe jeden Moment genossen, den ich dort verbracht habe.«


      »Wunderbar. Der Dienst an Londons Armen ist eine so würdige Sache. Was mich betrifft, ich ziehe die Läden der Bond Street vor.«


      »Zum großen Verdruss meines Vaters«, kicherte Dr. Harcourt und entlockte allen ein Lachen. In Wahrheit war die Aktivität Ihrer Gnaden in einer Anzahl wohltätiger Unternehmungen allenthalben bekannt.


      Lady Kerrigans Gesicht nahm einen ernsteren Ausdruck an. »Wahrhaftig, Ms. Whitney, es wäre nachlässig von mir, wenn ich meine Angst um Ihre Sicherheit unerwähnt ließe. Die Morde an diesen Frauen …«


      Dr. Harcourt unterbrach sie: »Kein einziger Mord wurde auf dem Gelände des Hospitals verübt.«


      »Aber nur wenige Straßen entfernt!« Lady Kerrigan umklammerte seinen Arm. »Zu nah für meinen Geschmack.«


      »Ich habe wiederholt die gleiche Furcht zum Ausdruck gebracht.« Mrs Hazelgreaves stieß einen leisen Seufzer aus.


      Harcourt schüttelte den Kopf. »Ich versichere Ihnen beiden, bei meiner Ehre, Ms Whitney droht nicht die geringste Gefahr – nicht, solange sie sich nicht angewöhnt, allein in den Stunden nach Mitternacht durch die Straßen und Gassen des East End zu wandern.«


      Elena fügte hinzu: »Es stimmt. Ich habe im Krankenhaus nie um mein Wohlergehen gefürchtet.«


      Was an diesem Nachmittag im Nebel vor dem Hospital geschehen war, zählte natürlich nicht, weil sie sich nur etwas eingebildet hatte.


      Lady Kerrigan presste die Lippen aufeinander. »Ich werde es nicht noch einmal erwähnen, jedenfalls nicht heute Abend, weil ich nicht zulassen werde, dass diese abscheuliche Bestie meinen Geburtstag ruiniert. Ich wollte Ms Whitney lediglich wissen lassen, wie ich empfinde.«


      »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme, Lady Kerrigan.«


      Lady Kerrigan nickte, bevor sie näher an Mrs Hazelgreaves’ Stuhl herantrat. »Übrigens, Mrs Hazelgreaves, ich habe Ihnen so viel zu erzählen. Mutter hat aus Venedig geschrieben …«


      Elena wusste aus früheren Gesprächen, dass Mrs Hazelgreaves und Dr. Harcourts Großmutter väterlicherseits Jahrzehnte zuvor gemeinsam Debütantinnen gewesen waren.


      Harcourt streckte eine Hand aus. »Lassen Sie uns tanzen, während die beiden ihre Neuigkeiten austauschen.«


      »Ja, tanzt«, drängte sie Lady Kerrigan. An Mrs Hazelgreaves gewandt, murmelte sie: »Schöne junge Menschen. Wie sehr ich sie um ihre Jugend beneide.«


      Widerstrebend erhob sich Elena von ihrem Stuhl. Sie verspürte kein Verlangen zu tanzen, aber sie musste tatsächlich mit Dr. Harcourt unter vier Augen sprechen.


      »Ms Whitney«, rief Lady Kerrigan ihr nach. Sie wedelte mit einer weißen Karte.


      Elenas Schultern sanken herab.


      »Vergessen Sie Ihr programme nicht. Ich erwarte, bis Mitternacht die verbleibenden Zeilen ausgefüllt zu sehen. Mehrere annehmbare Gentlemen haben bereits angefragt.«


      Elena nahm die Karte. »Vielen Dank, Euer Gnaden.«


      Nach dem Ende der Quadrille stimmte das Orchester gerade einen valse à deux temps an. Dr. Harcourt führte sie auf die Tanzfläche, wo sich nun Paare bildeten.


      »Wenn wir uns beeilen, können wir mit in den Kreis treten.«


      »Herr Doktor …«


      »Charles. Nennen Sie mich heute Abend Charles, und ich meinerseits werde Sie Elena nennen.« Voll geheuchelter Ungläubigkeit riss er die Augen auf. »Schockierend, ich weiß, aber wir sind hier, um den Abend zu genießen. Und wir sind doch Freunde, nicht wahr, Elena?«


      »Ja, das sind wir, Charles.« Sie stieß ein kleines, verwegenes Lachen aus. »Aber wenn es Ihnen recht ist, würde ich diesen Walzer lieber auslassen und … vielleicht könnten wir einfach reden.«


      »Bitte, enttäuschen Sie mich nicht.« Er grinste verführerisch und zog sie an der Hand zur Tanzfläche.


      Das lenkte die interessierten Blicke vieler auf sich, die entlang des Wegs standen, darunter Lord Drayson, Bernard und Thackston, die allesamt nach Elenas Einführung bei Hof und ihrem halbherzigen Erscheinen bei mehreren gesellschaftlichen Ereignissen in Black House vorgesprochen hatten, nur um feststellen zu müssen, dass ihre Bemühungen höflich zurückgewiesen wurden.


      Charles fuhr fort: »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe schon mit Ihnen tanzen wollen, seit Sie wieder gehen konnten. Nennen Sie es meine Eitelkeit als Arzt, aber ich möchte gern glauben, dass mein Können eine Rolle bei Ihrer Genesung gespielt hat. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich, wenn ich meinen Walzer nicht früh am Abend bekomme, keine weitere Chance haben werde, weil alle meine alten Schulfreunde ein Auge auf Sie geworfen haben. In einem so entzückenden Kleid!«


      Elena biss sich auf die Unterlippe. »Danke, dass Sie versuchen, mir die Befangenheit zu nehmen. Es ist nur so, dass …«


      Sie näherten sich der Stelle, wo Teppich poliertem Parkett wich. Elena spürte die Schwingungen der Saiteninstrumente durch die Sohlen ihrer Schuhe. Sie liebte Musik und wollte schrecklich gern tanzen.


      »Was ist los, Elena?«


      »Wenn ich vor dem Unfall tanzen konnte …«


      »Erzählen Sie es mir.«


      »Ich erinnere mich nicht mehr daran, wie.«


      Sofort hielt er in seiner sanften Entführung inne. »Ich verstehe.«


      »Es ist verrückt. Ich kann die chemischen Eigenschaften von Chinin herunterrasseln« – sie wedelte nervös mit der Hand –, »aber ich kann mich an keinen einzigen Tanzschritt erinnern.«


      Er schaute zur Tanzfläche hinüber. »Sie sind nicht so schwierig.«


      »Aber ich möchte sie nicht vor diesem Publikum erlernen.«


      »Vielleicht wäre Privatunterricht angebracht?«


      »Mrs Hazelgreaves hat das Gleiche vorgeschlagen …« Elenas Stimme verlor sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, nach Black House zurückzukehren und sich etwas so Gewöhnlichem wie Tanzstunden zu widmen – oder auch nur dem Frühstück. Sie erinnerte sich an Lord Blacks attraktives Gesicht und an seinen finsteren Ausdruck, weil er ihren Namen vergessen hatte. Nichts würde je wieder so sein wie vorher. Die Wahrheit war, sie hatte kein Zuhause.


      »Ich meinte, dass ich Sie unterrichten sollte.«


      »Das wäre wunderbar«, antwortete sie, wobei sie seine Worte kaum registrierte. »Dr. Harcourt?«


      »Charles.«


      »Charles.« Elena errötete. »Darf ich mit Ihnen über etwas sprechen?«


      Seine Miene wurde ernst. »Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie mit mir über alles sprechen können.«


      »Könnte ich vielleicht dauerhafter in das Wohnheim der Krankenschwestern ziehen?«


      Er zog die Brauen zusammen. »Sie haben meine Mutter und Mrs Hazelgreaves dort drüben gehört. Meine Mutter würde mir ewig damit in den Ohren liegen. Warum auch würden Sie so etwas tun wollen?«


      »Es wäre ja nur bis zum Beginn meiner Kurse an der medizinischen Fakultät.«


      »Bedrängt Mrs Hazelgreaves Sie, aus der Verantwortung entlassen zu werden? Sollte ich unter vier Augen mit ihr sprechen oder einen Brief an Lord Black schreiben?«


      »Ein Brief, hmmm, nein. Sagen wir einfach, dass ich nicht noch länger in Black House zu bleiben wünsche.«


      »Aber es muss doch einen Grund geben, Elena. Was ist passiert?«


      Im Empfangsbereich wurden Rufe laut. Dort stemmten sich Diener gegen zwei gewaltige geschnitzte Türflügel. Trotz ihrer Bemühungen und sieben Paar mit aller Kraft gegen den Boden gepresster Füße ächzten die vertäfelten Flügel in ihren Angeln nach innen. Ein eisiger Windstoß fuhr durch den Raum und löschte sämtliche Kerzen. Das Orchester verstummte.


      Harcourt legte Elena schützend die Hand an die Taille. »Es ist nur der Wind.«


      Nervöses Gelächter wurde überall laut.


      Das Zufallen der Türen hallte durch den Raum, und der Haushofmeister hielt eine Laterne hoch. Er rief: »Treten Sie beiseite, der Kronleuchter muss neu entzündet werden.«


      In der Nähe entfernten Diener eine Vertäfelung von der Wand und kurbelten das Monstrum auf den Boden herunter. Verstörte Gestalten eilten mit brennenden Kerzen in den Händen herbei.


      Fasziniert beobachtete Elena, wie jede Kerze von Neuem zu brennen begann – nur um auf der gegenüberliegenden Seite des schimmernden Leuchters ein Paar graue Augen zu entdecken, das auf sie gerichtet war.


      »Hochdrehen!«, brüllte der Haushofmeister.


      Die Kurbel knarrte, und der Kronleuchter bewegte sich mit einem melodischen Klimpern ruckartig nach oben.


      »Höher!«


      Langsam schaukelte das Meisterwerk aus geschliffenem Kristall höher und höher, bis das schwere Gebilde über ihnen zitterte. Noch blieb der Teppich frei, wo der Kronleuchter gestanden hatte, weil sich niemand wagte, genau unter das Monstrum zu treten.


      Niemand außer Lord Black.


      Als dieser Mann Elena berührte – sie so anmaßend für sich forderte, dass alle Welt es sehen konnte –, wurde Archer schwarz vor Augen. Der Drang zu zerstören, ein zutiefst eingefleischter Trieb, regte sich in seinem Innern.


      »Lord Black«, stieß Elena hervor; ihre Augen wurden mit jedem Schritt, den er auf sie zukam, größer.


      Plötzlich stürmte eine Überfülle an Gedanken, Geräuschen und Erwartungen auf ihn ein und verwandelten den Augenblick in etwas Hässliches und Unwirkliches. Stimmen wisperten, murmelten und riefen sogar seinen Namen. Nicht laut natürlich, aber im Geist jener, die seine Anwesenheit registrierten.


      »Lord Black?« Eine Frau in Grün führte die Schar von Sterblichen an, die plötzlich um ihn herum war. Ihre Wangen waren vor Aufregung heftig gerötet. »Verzeihen Sie mir die unförmliche Vorstellung, aber wir sind schließlich Nachbarn, nicht wahr? Ich bin Lady Kerrigan. Was für ein unerwartetes Vergnügen, dass Sie meine kleine Geburtstagssoiree mit Ihrer Anwesenheit beglücken.«


      »Das Vergnügen ist … ganz auf meiner Seite.« Archer tat sein Bestes zu lächeln, während er sich innerlich nur dafür verfluchen konnte, dermaßen die Aufmerksamkeit aller auf sich gelenkt zu haben. Ein plötzlicher, sengender Schmerz schoss ihm durch das linke Auge. Er hatte sich in großen Menschenmengen nie gut gehalten, wenn alle Aufmerksamkeit auf ihn konzentriert war. Auf der Suche nach einem Nachlassen der Kakofonie in seinem Kopf starrte er auf Elenas Lippen und sah sie die Worte formen: Nein, Charles, ich irre mich nicht. Das ist mein Vormund, Lord Black.


      Charles. Warum nannte sie ihn nicht Lord Soundso oder Mr Irgendwer? Warum so vertraut? Charles hatte immer noch die Hand auf ihrem Rücken.


      Mit erheblicher Anstrengung hielt er das Knurren aus seiner Stimme heraus. »Wenn es genehm ist, würde ich gern mit Ms Whitney tanzen.«


      Die Tanzfläche war der einzige Ort, der ihm einfiel, wohin niemand ihnen folgen würde und reden und reden und reden.


      Lady Kerrigans Augen weiteten sich, als sei sie entsetzt. Sie sah Elena an. »Natürlich.«


      »Ms Whitney?« Archer streckte die Hand aus.


      Elena biss sich auf die Unterlippe, aber nach einem Moment sagte sie: »Gern.«


      Sie legte ihre Hand in seine größere. Wie die Etikette es vorschrieb, trug sie Handschuhe. Archer nicht.


      Charles protestierte: »Aber Sie wissen doch gar nicht, wie es geht.«


      Archer nahm seinen Zylinder ab und reichte ihn ihm. »Wären Sie so freundlich?«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, zwängte er sich durch die Menge und zog Elena hinter sich her; sein Daumen drückte sich in die Unterseite ihres Handgelenks. Ihre Absätze klapperten über das Parkett. Archer, der mehr und mehr Grimm in sich aufsteigen fühlte, nahm die gedruckte Karte aus ihrer Hand und ließ sie los, sodass sie zu Boden trudelte. Die Mitglieder des Orchesters begafften sie, die verschiedenen Instrumente in den Händen.


      Er zog Elena an seine Seite und legte die Hand bewusst genau an die Stelle, wo Charles’ Hand gewesen war, über die Reihe winziger Knöpfe, die sich über die ganze Länge ihres Rückens zog. Er schaute hinunter, nur um festzustellen, dass er sich in ihrem Blick verfing. Ärger hatte er erwartet, Verwirrung oder Furcht. Er verdiente jede dieser Reaktionen, doch sie sah ihn so gelassen an wie eine ägyptische Sphinx.


      »Ich verstehe«, sagte sie schlicht. »Aber ich kann nicht tanzen.«


      »Doch, können Sie wohl.«


      Ihre Brüste drückten sich verlockend gegen ihr Mieder, als sie scharf die Luft einsog. Plötzlich flackerten ihre Augen herausfordernd. Drei Paare nahmen eifrig die Plätze neben ihnen ein, und das Orchester leitete in eine muntere Quadrille über.


      Archer neigte den Kopf tief hinab und murmelte: »le pantalon.«


      Mit einer Hand führte er sie nach rechts. Gemeinsam gingen sie im Kreis, sich durch die Paare schlängelnd berührten sie im Vorbeikommen jede Hand. Schon bald waren sie an den Platz zurückgekehrt, an dem sie begonnen hatten, und standen wieder Seite an Seite. Mit großen Augen sah sie ihn erstaunt an.


      Leise kündigte er den nächsten Teil des Tanzes an. »L’été.«


      Stets blieb seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet – ihr Haar, ihr Gesicht, ihren liebreizenden Nacken. Indem er sich auf sie konzentrierte, blendete er den Rest aus. Da waren nur noch die Musik und Elena. Der Schmerz in seinem Kopf verebbte. Schon bald berührten sie einander wieder.


      Mit vor Tränen leuchtenden Augen flüsterte sie: »la poule.«


      Sie durchtanzten la trenise und schließlich le finale. Das Orchester pausierte, und die anderen Paare trennten sich. Archer blieb neben Elena stehen. Karten blitzten auf, Partner wurden gewechselt. Die versammelten Gäste standen zaudernd am Rand des Tanzbodens und schauten zu. Warteten. Charles war unter ihnen, seine Augen dunkel und die Zähne zusammengebissen. Wieder hob das Orchester seine Instrumente und signalisierte den Beginn des nächsten Tanzes.


      Archer hörte Elena sagen: »Vielen Dank, Mylord.«


      Sie machte einen Schritt, als wollte sie weggehen. Die ersten Takte eines Walzers schwebten leise und sehnsuchtsvoll durch den Ballsaal. Archer ergriff ihre Hand erneut und zog sie an sich. Überall keuchten Menschen auf. Trotz der Schichten von Wolle und Seide zwischen ihnen spürte er ihren schnellen Herzschlag an seiner Brust.


      Zaghaft legte sie die Hand auf seine Schulter und ließ die Finger um seine Haare spielen.


      Schon führte er sie die ersten Schritte. Sie bewegte sich grazil und lieblich. Erst da gestand Archer sich selbst ein, welch schweren Fehler er begangen hatte, als er heute Abend hierhergekommen war.


      Kurze Zeit später schaute Elena in den von nächtlichen Schatten durchzogenen Park, aber sie nahm nichts wahr – keinen Baum, keinen Springbrunnen oder Strauch. Stattdessen war jedes Fragment ihres Seins auf den Mann konzentriert, der einige Schritte hinter ihr in der Dunkelheit stand.


      Als der Walzer geendet hatte, waren sie in die kleine, unbeleuchtete Galerie neben dem Speisezimmer geflohen, wo Tische mit Essen und Getränken für die Gäste bereitgestellt waren. Das schwache Licht der Parklaternen fiel durch die Fenster. Auf der anderen Seite der Tür erklangen Gelächter und Stimmen. Kristall klirrte.


      Er brach das Schweigen als Erster.


      »Geht es Ihnen gut?«


      »Mir ist immer noch ein wenig heiß vom Tanz.«


      Ihre Handschuhe lagen auf dem Fenstersims. Sie nahm die Hände von den kalten Scheiben, gegen die sie sie gepresst hatte, und drückte sie auf ihre Wangen.


      Der Tanz. Was war da drinnen zwischen ihnen geschehen? Irgendwie hatten seine Worte oder seine Stimme eine tief in ihr begrabene Erinnerung aufgebrochen. Und nicht nur das – sie hatte auch ein solches Gefühlschaos erlebt, dass sie anschließend unsicher auf den Füßen gewesen war. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine lange Folge von Tagen im Hospital verbracht hatte. Wahrscheinlich brauchte sie lediglich Ruhe. Lord Black hatte sie hierhergebracht, damit sie sich erholen konnte.


      »Ich möchte mich für das entschuldigen, was am frühen Abend passiert ist, in meinem Arbeitszimmer.«


      Elena lachte leise, ließ die Hände sinken und drehte sich zu ihm um. »Sie haben meinen Namen nicht gewusst.«


      »Das ist richtig.«


      Sie konnte ihn nicht sehr gut sehen, aber irgendwie wusste sie, dass er ihr Lächeln nicht erwiderte.


      »Sie haben nicht einmal gewusst, dass ich in Black House gelebt habe, nicht wahr?«


      »Nein.«


      Sie lachte abermals. »Irgendwie macht die Dunkelheit es einfacher, Ihnen diese Fragen zu stellen.«


      »Dann bin ich froh, dass wir hier sind.« Er trat neben sie. Sie verkrampfte sich ein wenig, aber er ahmte lediglich ihre Haltung nach, drückte die Handflächen auf das Fensterbrett und ließ die Hände dann wieder sinken. Jetzt trennte sie nur ein winziges Stück davon, sich zu berühren.


      »Ich habe so viele Fragen an Sie.«


      »Fragen Sie alles, was Sie wollen.« Hier, neben dem Fenster, zeichnete das mitternächtliche Licht Traurigkeit in seine Züge. Er war schön und männlich, von der markanten Wölbung seiner Wangenknochen bis zu dem energischen Kinn. Mit seiner untadeligen Kleidung und dem ungebändigten Haar wirkte er elegant und wild gleichzeitig. Der Atem stockte ihr in der Kehle, wann immer sie einen Blick auf ihn warf.


      »Ich würde sagen, meine vordringlichste Frage ist die, wie ich achtzehn Monate unter Ihrer Vormundschaft leben konnte und Sie nicht das Geringste über mich wissen.«


      »Ich weiß durchaus das eine oder andere über Sie, Elena. Mehr, als Sie vielleicht glauben. Aber ich nehme an, dass ich mich bisweilen zu sehr auf Mr Leeson verlasse, der die unbedeutenderen Details meines Lebens organisiert.«


      »Ich weiß nicht, ob ich gekränkt sein sollte«, neckte sie ihn, entschlossen, die Atmosphäre zwischen ihnen unbeschwert zu belassen. Schließlich sollte sie sich nicht darauf einlassen, ihn zu ernst zu nehmen. Sie hatte in romantischen Belangen keine echte Erfahrung – zumindest nicht, so weit sie sich erinnern konnte. Sie vermutete, dass er der Typ Mann war, in den sich eine Frau hoffnungslos verlieben konnte und der ihr dann nur das Herz brach. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch nie ›unbedeutend‹ genannt worden bin.«


      »Sie sind nicht unbedeutend, nicht mehr. Ich habe einen Fehler gemacht. Verzeihen Sie mir.«


      »Das tue ich vielleicht.« Sie konnte nicht denken, nicht, solange er ihre Lippen betrachtete. Sie konnte kaum zwei Worte aneinanderfügen. Sie schlenderte einige Schritte von ihm weg. »Morgen vielleicht.«


      »Leeson hat angenommen, dass Sie inzwischen verheiratet wären.«


      »Verheiratet?«


      »Warum lachen Sie?« Jetzt lächelte er doch, nur ein klein wenig.


      »Sie und ich haben viel zu besprechen.«


      Seine Nähe hatte etwas Quälendes und Berauschendes. Im Geiste stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn er sich vorbeugte und sie küsste. Sie hatte noch nie solche Gedanken gehabt, nicht einmal in Bezug auf den charmanten Dr. Harcourt. Allein die Vorstellung ließ ihren Puls rasen. Er war ihr Vormund.


      Sie entfernte sich von ihm.


      »Was tun Sie?«


      »Ich versuche, dieses Fenster zu öffnen, nur einen Spalt.« Sie kämpfte mit den Riegeln und betete, dass der Rahmen nicht aufgequollen war. »Hier drin ist es so warm. Ich bin mir sicher, es ist die Hitze von den Küchenherden auf der anderen Seite dieses …«


      Er legte die Arme um sie, kräftige, dunkle Wolle über schwellenden Muskeln. Er berührte sie nirgendwo, außer an den Händen. Da war eine geradezu quälende Nähe, die Berührung von Stoff auf ihren Armen, ihren nackten Schultern und ihrem Rücken. Lange, elegante Finger schoben sich unter ihre, wo sie sie um die Metallgriffe gelegt hatte. Er ergriff sie und hob mühelos das Fenster um einige Zoll an.


      »Besser?« Sein Atem streifte ihre Wange und ihren Hals.


      Oh ja, besser noch als der Kuss, den sie sich vorgestellt hatte. Alles prickelte – ihr Körper, ihre Haut. Seit sie nach dem Unfall ohne Erinnerungen erwacht war, hatte sie Selbstkontrolle als absolut notwendig empfunden. Kontrollierte Gefühle, kontrollierte Gedanken, damit sie nicht die Panik überwältigte, dass sie vollkommen allein auf der Welt war. Jetzt schrie alles in ihr nach Hemmungslosigkeit.


      »Danke.«


      »Elena …« Sein Kinn streifte ihres. Sein sauberer, würziger und sehr männlicher Duft hüllte sie ein.


      »Ja?«, murmelte sie benommen.


      Ein Klopfen erklang, und gleichzeitig flog die Tür auf und tauchte den schmalen Raum in goldenes Licht. Elena riss sich aus Lord Blacks Armen los und trat mehrere Schritte von ihm weg. Lady Kerrigan und Mrs Hazelgreaves kamen herein, eine Garde von zwei Personen in Rosa und Grün. Beide Frauen lächelten angespannt.


      Lady Kerrigan hielt zwei Gläser in den Händen. »Hätte einer von Ihnen vielleicht Lust auf eine Erfrischung?«


      Archer lehnte sich gegen den Fensterrahmen, in einer Pose lässiger Anmut. »Nein, aber vielen Dank.«


      Mrs Hazelgreaves drohte ihm spielerisch mit ihrem Gehstock. »Sie hat nicht wirklich gefragt, ob Sie Limonade wollen. Was Sie sagte, war, dass Sie sich … auffällig benehmen. Alle reden. Oder zumindest tuscheln sie. Und Tuscheln ist schlimmer als Reden.«


      Lady Kerrigan drückte Elena ein Glas in die Hand und reichte das zweite Lord Black. »Nachdem Sie so exotische Orte bereist haben, muss es schwierig sein, zu den strengeren Regeln der guten Gesellschaft zurückzufinden.«


      Elenas erster Instinkt war es, Lord Black zu verteidigen, aber er wirkte nicht im Mindesten verlegen. Bei Licht besehen war sie es auch nicht. Sie nippte an ihrer Limonade.


      Archer antwortete leise: »Ms Whitney war erschöpft. Ich habe sie lediglich hierher gebracht, damit sie sich abseits der Aufregung und der Lichter erholen konnte. Ich bin ihr Vormund – sollte ich mich nicht um ihr Wohlergehen sorgen?«


      Lady Kerrigan stieß ein nervöses Lachen aus. »Es gibt verschiedene Definitionen von ›Wohlergehen‹. Bitte, nehmen Sie dies als Kompliment, Lord Black, aber Ms Whitneys Gesellschafterin hat noch nie einen Vormund wie Sie gesehen. Ich muss Sie warnen – allein der geringe Altersunterschied zwischen ihnen wird zu Gerede führen.«


      Mrs Hazelgreaves pochte mit ihrem Gehstock auf den Teppich. »Und Gerede oder Getuschel, das ist etwas, das ich einfach nicht dulden werde. Dies ist der Grund, warum Ihre Rechtsanwälte mich als Gesellschafterin des Mädchens eingestellt haben, habe ich nicht recht, Lord Black? Um nämlich sicherzustellen, dass ihr Charakter über jeden Tadel erhaben ist.«


      »Ja, in der Tat.« Er sah Elena an. Erheiterung blitzte in seinen Augen.


      Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lächeln.


      »In diesem Sinne«, verkündete Mrs Hazelgreaves, »ich bin erschöpft und wünsche nach Black House zurückzukehren.«


      Elena protestierte leise: »Wir sind doch gerade erst angekommen.«


      Lady Kerrigan flehte: »Sie werden Eddy verpassen.«


      Mrs Hazelgreaves rümpfte die Nase. »Er ist beim Court Circular auf Balmoral.«


      »Erst heute Nachmittag hat er in einem Telegramm angedeutet, dass er vielleicht mit dem Zug kommen würde, nur für die Nacht.«


      Eine Grimasse verzerrte die Lippen der älteren Frau. »Eddy ist ein Dummkopf.«


      »Nichtsdestotrotz«, flüsterte Lady Kerrigan mit einem Blick über ihre Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sonst sie hören würde, »könnte dieser Dummkopf sehr gut unser zukünftiger König sein.«


      Mrs Hazelgreaves’ Lippen verzogen sich zu einer dünnen, weißen Linie. »Es ist fast Mitternacht.«


      »Natürlich.« Elena nickte. »Wenn Sie erschöpft sind, sollten wir gehen.«


      Lord Black richtete sich zu voller Größe auf. »Ich werde veranlassen, dass Ihre Kutsche gebracht wird.«


      Elena murmelte. »Vielen Dank, Lord Black.«


      Mrs Hazelgreaves sah ihn mit schmalen Augen an. »Ms Whitney wird mich begleiten.«


      Er zog die dunklen Brauen hoch. »Das habe ich nicht bezweifelt.«


      Archer schritt durch die überfüllte Galerie, den Blick starr auf den Ausgang gerichtet. Die Stimmen und Gedanken der Leute im Raum um ihn herum hallten unerfreulich in seinem Kopf wider. Verdammt, die Hälfte der Bevölkerung von West London plante, ihn morgen Nachmittag in Black House zu besuchen, um ihn daheim willkommen zu heißen.


      Als er die Türen fast erreicht hatte, veränderte sich etwas – er durchschritt eine Zusammenballung von Gedanken, die ihn innehalten ließ. Die Gedanken Unsterblicher waren durch die natürliche Ordnung der Dinge geschützt. Er war nicht in der Lage, Leesons oder Selenes Gedanken zu lesen – oder die Gedanken des jungen Unsterblichen, der sich anscheinend hier unter die Gäste der Kerrigans gemischt hatte. Jedoch gab sich eine Anzahl von Frauen gegenwärtig Fantasien über jemanden hin, den er mühelos erkannte. Er suchte und fand schnell einen blonden Herrn, der die Schar schöner Frauen, die sich um ihn versammelt hatte, um mehr als Haupteslänge überragte.


      »Der unfassbare Lord Black«, rühmte ihn der blonde Amaranthiner und hob sein Kristallglas zum Gruß. Ein kurz geschnittener Bart umrahmte das schelmische Lächeln in seinem Gesicht.


      Das lenkte die Aufmerksamkeit einer ganzen Schar Frauen auf Archer. Es waren reife Frauen – als Anstandsdamen ausgewählte Witwen und wahrscheinlich einige abenteuerlustige verheiratete Damen. Eine Welle des Interesses brandete Archer entgegen, als er näher trat. Marcus Helios, Lord Alexander, spürte sie ebenfalls. Sein Lächeln wurde sofort eisig.


      »Alexander«, begrüßte Archer ihn mit einer knappen Neigung des Kopfs.


      »Was für eine Überraschung, Englands menschenscheuesten Edelmann unter uns niederen Sterblichen wandeln zu sehen.«


      Ein platter Scherz unter Unsterblichen, und einer, den Archer nicht im Mindesten komisch finden konnte. Im Gegensatz zu ihm hatte Mark es stets genossen, sich in Gesellschaft und Frauenbetten zu amüsieren.


      »Keine geringere Überraschung als die, Sie hier zu sehen. Bestimmt haben Sie viel für Ihre Abreise vorzubereiten?«


      Bei den Damen regte sich allgemeiner Protest, und sie schüttelten vehement ihre kunstvoll frisierten Köpfe.


      Mark runzelte die Stirn. »Ich fürchte, Sie sind falsch informiert worden. Ich hege keine Reisepläne.« Er richtete den Blick auf eine junge Frau und dann auf eine andere, und das Lächeln kehrte sogleich auf seine Lippen zurück. »Jedenfalls keine, die mich weiter führen würden als zu einem Hausfest in Yorkshire oder einer Jagd in Kent.«


      Die Damen kicherten verhalten.


      »Sie und ich sollten reden.«


      Mark hob das Glas an die Lippen, auf denen nun kein Lächeln mehr lag. »Daran besteht kein Zweifel.«


      »Guten Abend.« Archer verbeugte sich vor den Damen und drehte sich auf dem Absatz um, um den Weg zur Tür einzuschlagen.


      »Black«, rief Mark ihm nach.


      Archer hielt inne und spürte, wie ihn der Blick des jungen Unsterblichen eiskalt streifte. »Ja, Alexander?«


      »Ihr Mündel ist einfach bezaubernd.«


      Mrs Hazelgreaves schaute finster aus dem Kutschenfenster und fixierte dann Elena und Lord Black mit argwöhnischem Blick. In der Luft lag der Duft von Regen. Neben ihnen knarrte die geöffnete Tür des Wagens im Wind, und die Stufen waren heruntergeklappt. Der Diener stand in respektvoller Entfernung da. Weitere Kutschen fuhren vor, um Mitglieder der lärmenden und gut gekleideten Menge, die sich auf der Treppe versammelt hatte, abzuholen, während andere gerade erst eintrafen.


      »Werden Sie ebenfalls nach Black House zurückkehren, Mylord?«, fragte Elena, die nicht wollte, dass ihre Zeit mit ihrem geheimnisvollen Vormund endete.


      »Noch nicht.«


      Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wohin er gehen würde. Gehörte Lord Black einem Klub an wie die anderen Herren seiner Klasse? Schätzte er Glücksspiele, Zigarren oder Alkohol?


      »Ich habe immer noch so viele Fragen an Sie.« Sie raffte ihren Umhang gegen die nächtliche Kälte vor der Brust zusammen.


      Sein Blick fiel dorthin, auf ihre Hände, dann wanderte er hinauf zu ihren Lippen. »Morgen früh werde ich all Ihre Fragen beantworten.« Er hob die Hand, dann berührte er mit den Fingerspitzen ihre Wange. Aufregung ließ ihren Magen prickeln.


      Ein hartes Klopfen erklang an der Fensterscheibe neben ihnen.


      »Ich nehme an, ich sollte einsteigen«, flüsterte sie. Bedauern lag in ihrer Stimme.


      Langsam und lächelnd zog er die Hand zurück. »Dann wünsche ich Ihnen jetzt eine gute Nacht, Ms Whitney.«


      Er ergriff Ihren Ellbogen und half ihr in die Kutsche.


      Eine halbe Stunde später rollte Archers Kutsche vom Strand auf die Whitehall. Obwohl es kurz nach Mitternacht war, herrschte auf Londons Straßen immer noch Verkehr. Die Nachtschwärmer drängten sich. Als die Säulenfront der Admiralität in Sicht kam, schloss Archer die Augen und verwandelte sich in einen Schatten. Seine Kutsche fuhr klappernd weiter.


      Er schwebte in der dunklen Straße über regennassen Pflastersteinen. Eingehüllt in Dunkelheit rauschte er unter die Arkaden von Whitehall Nr. 4 und schlüpfte zwischen Tür und Rahmen hindurch.


      Er folgte den Misstönen, der aufreizenden Schwärze und dem üblen Geruch seiner Beute, die wie eine dunkle Sonate durch die Luft drangen. Unterwegs kam er an einem Sergeant und drei uniformierten Polizeiwachtmeistern vorbei.


      Endlich gelangte er in einen kleinen, fensterlosen Raum neben dem Büro des Assistenten des Kommissars. Die Tische waren mit Untersuchungsberichten, Fotografien und leeren Tassen übersät, aber für Archer war ein Karton mit Briefen das Interessanteste.


      Er nahm den ersten Brief samt anhängendem Umschlag heraus und prüfte jeden Federstrich auf Schwung und Breite, Anspannung und Kontrolle. Er roch an dem Papier und der Tinte und schmeckte ihre seltsame Bitterkeit in der Luft. Schon bald lagen zwei Stapel vor ihm: echt und falsch. Mit scharfem Auge sah er Bilder durch, jene von Polly Nichols und Dark Annie, zweier Frauen, die die genüssliche Brutalität, mit der sich der Whitechapel-Mörder ihnen gewidmet hatte, nicht verdient hatten.


      Archer hatte genug gesehen. Bei seinem Rückzug streifte er – ein Windhauch – Inspektor Abberline, der gerade in den Raum trat. Er duckte sich, schwebte über den gefliesten Boden und entwischte hinaus auf die Straße.


      Dort holte er tief Atem und sog in langen Zügen die Dunkelheit ein. Er beschwor die Verwandlung in das beängstigende Raubtier in sich herauf, das er in all ihrer erneuerten Unschuld Ms Whitney nie wieder zu sehen erlauben würde.
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      »Ms Whitney, ich hoffe, Sie haben Ihren Abend außer Haus genossen?« Mary Alice tauchte am anderen Ende des Flurs auf, ihr lächelndes Gesicht bot einen verblüffenden Kontrast zu ihrer schwarzen Hausmädchentracht, die sich kaum von der Dunkelheit abhob. Sie trug eine Kohlentülle aus Messing.


      »Ja, vielen Dank, Mary Alice«, erwiderte Elena.


      Sie hatte einen absolut skandalösen Abend verbracht, wenn sie Mrs Hazelgreaves Verhalten während ihrer Kutschfahrt nach Hause richtig deutete. Trotz Elenas Versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen, hatte es nur Schweigen und finstere Blicke gegeben. Sobald die Diener die alte Frau die Treppe hinaufgetragen hatten, hatte sie sich dramatisch in ihren Sessel geworfen und verlangt, dass man eilends etwas Stärkendes zu trinken in ihr Zimmer bringen solle.


      Vielleicht würde es jetzt, da Lord Black zurückgekehrt war, Gespräche über ihre Zukunft geben. Sie hoffte, auf die Förmlichkeit einer Gesellschafterin verzichten zu können, da sie nicht den Wunsch verspürte, bei Gesellschaft zu reüssieren oder das Interesse eines wohlhabenden oder adligen Verehrers zu erregen. Monatelang war sie mit Mrs Hazelgreaves um das Thema herumgeschlichen und hatte ihren Mangel an Erinnerungen als Grund vorgeschützt, um die nachmittäglichen Besuche und ungezählten gesellschaftlichen Ereignisse zu meiden, zu denen sie eingeladen worden waren. Aber in Wahrheit wollte sie sich, sobald ihre medizinische Ausbildung begann, gänzlich ihren Studien widmen. Sie und Lord Black waren … doch gut miteinander ausgekommen. Ihre Wangen röteten sich. Er schien der Typ Mann zu sein, dem sie ihre Ambitionen anvertrauen konnte, und sie freute sich auf die Erleichterung, die eine Klärung bringen würde.


      Mary Alice drehte sich um, als wollte sie Elena in ihr Zimmer begleiten. »Ich habe in Ihrem Kamin gerade noch Kohlen nachgelegt, daher wird Ihr Zimmer gleich schön warm sein. Jetzt wollen wir Ihr Haar lösen, und ich helfe Ihnen beim Auskleiden.«


      »Vielen Dank, Mary Alice, aber es ist schon spät. Ich komme allein zurecht. Bitte, gehen Sie doch zu Bett.« In Wahrheit konnte Elena es gar nicht erwarten, allein zu sein, um die berauschenden Ereignisse des Abends in Ruhe auszukosten. Selbst jetzt schien ihr die intensive Anziehungskraft, die sie zwischen Lord Black und sich selbst gespürt hatte, wie ein verführerischer Traum.


      Das braunäugige Dienstmädchen zögerte und umklammerte mit beiden Händen den Griff des Kohleneimers.


      »Was gibt es denn, Mary Alice?«


      »Da war noch etwas, das ich Ihnen sagen wollte … aber irgendwie kann ich mich nicht recht daran erinnern, was es war.«


      »Gewiss werden Sie sich wieder erinnern, wenn es etwas Wichtiges war, und dann können Sie es mir morgen erzählen.«


      Nachdem sie einen weiteren Moment nachgegrübelt hatte, zuckte die Dienerin gutmütig die Achseln. »Sie haben natürlich recht. Gute Nacht, Ms Whitney. Sie brauchen nur zu läuten, wenn Sie meine Dienste benötigen.«


      »Schlafen Sie gut.«


      Elena trat allein in die Dunkelheit. Die Wandleuchter waren heruntergedreht worden und spendeten nur denkbar schwaches Licht. Vor dieser Nacht hatte sie den Flur immer als Unheil verkündend empfunden, wie den Tunnel einer vergessenen Katakombe – und ganz wie den Rest des gewaltigen Gebäudes. Durch Lord Blacks Ankunft schien jede mit üppigen Teppichen belegte Treppe, jeder Flur, von seiner mächtigen Gegenwart durchtränkt zu sein. Sie konnte kaum den Morgen erwarten, wenn sie sich wiedersehen und all ihre Fragen eine Antwort finden würden. Gleichzeitig war sie viel zu aufgeregt, um in dieser unerwartet wunderbaren Nacht Schlaf zu finden. Sie hatte sich daran erinnert, wie man tanzt. Vielleicht würden andere Erinnerungen bald folgen.


      »L’Été.« Sie drehte sich und erinnerte sich an seine Stimme und seine Berührung. Ihre Röcke wirbelten kaum sichtbar um sie herum und wisperten über die Holzvertäfelung. Sie drehte den Messingknauf und betrat ihr Zimmer.


      Doch zu ihrem Schreck war sie nicht allein. Ausgerechnet die Person, die sie am wenigsten zu sehen wünschte, stand zwischen den geöffneten Türen ihres Kleiderschranks, bis zu den Schultern im Innern verschwunden. Eine granatrote Tournüre verriet die Identität des Eindringlings.


      Elena ging zum Bett und legte ihren Schal auf die Decke.


      »Guten Abend«, sagte sie.


      Ein hohles Bumm erklang aus dem Innern, Kopf gegen Holz.


      Lord Blacks Reisegefährtin kam hervor und berührte mit langen, eleganten Fingern ihren Hinterkopf. Ihr leuchtendes Haar fiel ihr über die Schultern und glänzte im Lampenlicht wie Nerz.


      »Hmpff«, machte sie naserümpfend und sichtlich verärgert darüber, dass sie gestört worden war. Sie schien sich nicht im Mindesten dafür zu schämen, dass man sie dabei ertappt hatte, wie sie in den Habseligkeiten einer anderen Frau stöberte.


      »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie genau ich Sie nennen soll. Man hat uns einander heute Abend nicht richtig vorgestellt.«


      »Ich bin Selene, Gräfin Pawlenko«, erklärte die Frau. Stolz funkelte in ihren dunklen Augen.


      Warum sollte die Gräfin mit Lord Black reisen, wenn sie nicht verheiratet waren? Waren sie ein Liebespaar, oder standen sie in irgendeiner anderen Beziehung zueinander?


      Mit brennender Neugier fragte Elena nach. »Verzeihen Sie mir meine Kühnheit, aber gibt es einen … ähm …«


      »Einen Grafen Pawlenko?« Ihre Ladyschaft setzte eine klagende, gänzlich unglaubwürdige Miene auf. »Ich trauere bis zum heutigen Tag um ihn.«


      »Mein Beileid.«


      »Sehr freundlich.« Sie lehnte sich lässig in die Öffnung des Kleiderschranks und legte die Arme auf den oberen Rand der Türen. Kostbare, geschliffene Edelsteine schimmerten an ihren Fingern. »Ich habe es überlebt.«


      »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Elena setzte sich auf die samtene Tagesdecke am Fußende des Bettes.


      »Ich habe festgestellt, dass ich ein Nachthemd brauche.«


      Elena ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Ein Nachthemd? Ein so persönliches Kleidungsstück? Welche Frau hatte auf Reisen nicht mehrere dabei?


      »Ich verstehe«, sagte sie bedächtig. »Ihre Koffer sind noch nicht eingetroffen?«


      »Natürlich sind sie das.«


      »Und Sie haben kein Nachthemd dabei?« Es sprach nicht für gutes Benehmen, so unverblümt zu fragen, aber es war auch nicht höflich, in den privaten Habseligkeiten einer anderen Person zu wühlen. Zumindest waren sie jetzt irgendwie quitt.


      Volle Lippen verzogen sich zu einem scheinheiligen Lächeln. »Kein einziges, fürchte ich.« Ihre Zähne glänzten hell. »Ich habe vergessen, wie prüde Archers englische Dienstboten sein können.«


      Die Gräfin hatte nun wahrlich genug Anspielungen fallen gelassen, dass sie und Lord Black eine romantische Affäre hatten. Wie eine kalte Dusche warnte ihr gesunder Menschenverstand Elena davor, zu vergessen, wie sehr Mylord sie in seinen Bann geschlagen hatte – und sich so weit wie möglich von ihm und seinen seltsamen Gefährten fernzuhalten. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er nicht lange in London bleiben, und jede Tändelei, emotionaler oder anderer Natur, würde nur in Schmerz enden.


      Elena sagte: »Links von Ihnen, in der mittleren Schublade. Ich bevorzuge das ganz oben, aber Sie können sich auch jedes andere ausborgen.«


      Selene beugte sich in die dunkle Tiefe des Schranks hinab, und Elena hörte das Klappern der winzigen, silbernen Griffe. Einen Moment später drehte sich die Gräfin wieder um, ein Kleidungsstück an die Brust gedrückt. Ihre Augen wurden schmal vor Missvergnügen über den mädchenhaften, hohen Kragen. Der Saum hing unvorteilhaft zwischen Knien und Knöcheln. Die Ärmel waren ebenfalls zu kurz und gaben ihr ein ziemlich amazonenhaftes Aussehen.


      Sie lächelte schmal. »Mir war nicht klar, dass Sie noch ein solches Kind sind.«


      Elena war nicht ausgesprochen zierlich, aber der Ausdruck »statuenhaft« genügte nicht annähernd, um die Gräfin zu beschreiben.


      »Ich kann Ihnen nur andere in derselben Größe anbieten. Hinter Ihnen liegt ein passender Morgenmantel. Sie können ja morgen ein paar Geschäfte aufsuchen und etwas kaufen, das eher Ihrem Geschmack entspricht. Gräfin Pawlenko, ist Ihnen kalt?«


      Die Gräfin warf den Kopf zurück. »Ich bin berühmt für meine Heißblütigkeit. Warum fragen Sie?«


      »Ihre Lippen.« Elena beugte sich vor und blinzelte. »Sie sind … blau.«


      Nicht wirklich blau, aber fleckig und dunkel.


      »Oh, hmmm.« Selene leckte sich über die Lippen und strich dann mit einem Daumen darüber. Die Flecken verschwanden, beinahe so, als wären sie Tinte. Heftig zwinkernd verkündete sie: »Wahrscheinlich sind Seine Gnaden inzwischen zurückgekehrt. Ich sollte zu ihm gehen, bevor ich vermisst werde.«


      Elena antwortete, ohne nachzudenken: »Er wird erst später zurückkommen.«


      Die Gräfin versteifte sich. »Und woher wissen Sie das?«


      »Wir haben heute Abend die gleiche Gesellschaft besucht, und er hat angedeutet, dass er nicht direkt zurückfahren würde.«


      Selene erbleichte. Sie machte ein paar Schritte auf das Bett zu, das zerknüllte Nachthemd an die Brust gepresst. Ihre Schultern zuckten, und sie drückte sich eine Hand auf den Mund.


      »Des phénomènes relatifs �«


      Die Worte kamen ihr über die Lippen, als würden sie gerülpst. Eine solch geläufige Phrase, und doch konnte Elena sie nicht einordnen.


      »Gräfin, geht es Ihnen wirklich gut?«, fragte sie und verspürte jetzt einen Anflug von Mitleid für die Frau, denn offensichtlich hingen ihre Gefühle und Leidenschaften sehr stark von Seinen Gnaden ab. In Elenas Kopf schrillten Alarmglocken. War es so gefährlich, Lord Black zu bewundern?


      Selene ließ sich neben Elena auf die Tagesdecke fallen. Alles Selbstbewusstsein und Feuer schienen aus ihr gewichen zu sein. Ein weiterer Schrei kam über ihre Lippen.


      »À la polarisation rotatoire des liquides �« Sie schlug sich mit der geballten Faust gegen die Brust.


      Elena stand auf. »Ich werde einen Tee bringen lassen. Etwas, das die Nerven �beruhigt.«


      »Mir geht es gut«, knurrte Selene, ergriff Elenas Unterarm und zog sie zurück aufs Bett.


      Es klopfte an der Tür.


      »Ja?«, rief Elena.


      Mary Alice trat ein, die Kohlentülle immer noch am Arm. »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«


      Sie machte einen knappen Knicks, bevor sie ihre Hand mit einem Umschlag ausstreckte.


      »Euer Gnaden, es ist eine Nachricht für Sie gekommen.«


      Selene sprang auf und entriss der Dienerin den Brief. Mit dem Daumen brach sie das rote Wachssiegel auf. Katzenhafte Augen überflogen die Karte, die in dem Umschlag gesteckt hatte.


      »Hussa!«, rief sie aus. Ihr Blick glitt abschätzig über Elena. »Es scheint, ich werde Ihr niedliches Puppenkleidchen doch nicht benötigen.«


      Mit einem Grinsen warf sie das Nachthemd aufs Bett. Dann schob sie sich an Mary Alice vorbei, warf den Brief in den Eimer und verschwand im Flur.


      Elena und Mary Alice schauten einander an, bis Elena schließlich das Wort ergriff. »Als Sie vorhin gesagt haben, Sie hätten etwas vergessen … ging es dabei darum, dass Sie die Gräfin in meinem Zimmer gesehen haben?«


      »Natürlich nicht«, murmelte die Dienerin leise. »Ich hätte mich an sie erinnert, nicht wahr? Sie ist eine Frau, die einem im Gedächtnis bleibt.«


      »Das ist sie in der Tat.«


      Mary Alice zauderte noch einen Moment, bevor sie sagte: »Nun denn. Gute Nacht, Ms.«


      »Gute Nacht.«


      Mary Alice zog die Tür hinter sich zu.


      Elena sprang vom Bett und riss die Tür auf.


      »Mary Alice!«


      Aber Mary Alice war noch nicht weit gekommen. Die junge Frau stand auf der anderen Seite der Schwelle und blinzelte auf die schwelende Karte hinab, die sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Beschämt hielt sie sie Elena hin.


      »Ich werde nichts verraten, wenn Sie es auch nicht tun, Ms.«


      Grauer Rauch kringelte sich in Schwaden zwischen ihnen, und Aschefetzen trudelten durch die Luft.


      »Einverstanden.«


      Elena griff nach der Karte, ohne deren geschwärzten Rand zu berühren, und zog sich dann wieder in die Abgeschiedenheit ihres Zimmers zurück. Sie setzte sich an ihr Schreibpult, auf dem eine Lampe brannte, und beugte sich vor, um die Nachricht zu lesen.


      Komm zu mir.


      Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Der Ruf eines Liebhabers? Sie runzelte die Stirn und hasste sich für die Neugier, die sie unwiderstehlich dazu trieb, ihren Schreibtisch zu öffnen. Binnen Augenblicken hatte sie die Karte und den Brief aus Kairo Seite an Seite nebeneinandergelegt. War die Handschrift dieselbe? Sie konnte sich nicht sicher sein, wegen der Kürze und der schludrigen Handschrift der Notiz. Eindeutig stammten beide von einer männlichen Hand.


      Aufgewühlt von der Begegnung mit der Gräfin und der Wahrscheinlichkeit ihrer Beziehung mit Lord Black zog Elena eilig die Nadeln aus ihrem Haar und schlüpfte in ihr Nachthemd. Sie faltete das, welches Selene beiseitegeworfen hatte, und legte das Kleidungsstück zurück in die Schublade.


      Viel zu erregt, um zu schlafen, wählte sie ein medizinisches Lehrbuch von ihrem Lesestapel und ließ sich auf dem Fenstersitz nieder. Sie zog sich eine Decke über die Beine und versuchte, das Gefühl von Lord Blacks Armen, die sie umfingen, aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Ebenso wie die Erinnerung an die Intensität seines Blicks, als er ihren Mund betrachtet hatte.


      Eine Bewegung am Rand des Innenhofs erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie wischte über die beschlagene Scheibe, um deutlicher sehen zu können. Eine Kutsche, die inmitten von Nebel und Dunkelheit fast nicht zu sehen war, kam schnell von den Ställen zur vorderen Seite des Hauses gefahren – sicher, um Selene zu dem Treffen mit dem Verfasser des mysteriösen Schreibens zu bringen.


      Elena lehnte sich in die Kissen zurück und schlug das Kapitel auf, das sie als Letztes gelesen hatte.


      Sie fand nur eine gähnende Lücke.


      Das ganze Kapitel über Pasteurs Theorie zur Abtötung von Bakterien in seiner französischen Originalfassung war aus der Bindung gerissen worden.


      St. Botolph’s mächtiger Turm ragte in den Londoner Nachthimmel auf. Archer lehnte an dem kühlen Putz und starrte hinab in das Labyrinth des East End. Das Sims unter ihm und die Luft um ihn herum vibrierten unter dem sonoren Crescendo der Orgel aus der Kirche, deren Klänge ein unter Schlaflosigkeit leidender Geistlicher flehentlich zu den Prostituierten des Viertels schickte, die noch immer auf den Bürgersteigen der Gassen rund um die Kirche herumgingen, um Fremden ihre verruchten Dienste anzubieten.


      Die Buden von Aldgate hatten schon vor Stunden geschlossen, aber der Geruch von Fisch, Kohl und Blut lag noch in der Luft. Gaslampen sprenkelten Lichtinseln in die Durchgangsstraßen, zu dunkel und zu weit voneinander entfernt, um mehr als eine sporadische Beleuchtung zu bieten. Früher einmal waren an dieser Stelle nichts als endlose Felder gewesen und später eine Festungsmauer. Seit damals hatten die Straßen eine ganze Parade von Königen gesehen, ganz zu schweigen von Pestilenz, Hinrichtungen und Feuer. Und immer hatte es eine ständig wachsende Bevölkerung gegeben und die Verbrechen, die aus abgrundtiefer Armut entstanden.


      Er richtete seinen silbrig schwarzen Blick auf eine Ratte, die durch die Gosse huschte, und ein Schauer der Erregung durchlief ihn.


      Wer wird mich jetzt noch fangen?, hatte der Ripper in einem seiner Briefe gehöhnt.


      Vielleicht konnten sie es nicht. Aber Archer würde es tun. Wie hatte er vergessen können, und sei es auch nur für die Zeitspanne einer Stunde, was er war? Obwohl er die Zurückgezogenheit und den Luxus vorzog, die man mit Wohlstand kaufen konnte, gehörte er hierher, unter die Niedrigsten der Niedrigen. Er war kein Salonlöwe. Kein Vormund, Liebhaber oder Freund.


      Er war ein Jäger. Ein Killer.


      Die Nacht gehörte ihm.


      Seltsam, dass sie in einer Zeit wie jetzt, da er sich der Menschheit so fern fühlte, in seinen Gedanken war. Er schloss die Augen und kostete das Gefühl des Winds aus, der ihm das Haar aus der Stirn und von seiner erhitzten Haut wehte. Elena war ein goldener Schimmer Sonnenlicht für ein Geschöpf, das sein unsterbliches Leben in Dunkelheit verbrachte – und eine reizvolle Versuchung für einen, der in letzter Zeit unzufrieden und rastlos geworden war und nach etwas jenseits der Grenzen seiner Existenz suchte.


      Und so starrte er mit einer gewissen Belustigung über sich selbst und mit hohen Erwartungen in die Wüste aus Unrat, die vor ihm lag. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hungerte ihn danach, zu jagen und seine Beute zu schlagen, denn Jack the Ripper – wie sich der Killer in seinen jüngsten Briefen an die Behörden treffend selbst genannt hatte – war etwas Besonderes. Archer hatte dieses Gefühl schon am Hafen gehabt, als er in London eingetroffen war, und er hatte seinen Argwohn in der Asservatenkammer in Scotland Yard bestätigt gesehen. Stand ihm womöglich eine echte Herausforderung bevor?


      Konnte Jack auf dem Weg sein zu transzendieren?


      Es war so lange, lange her. Er lächelte schwach und kletterte im Schatten vom Sims herunter. Er klammerte sich an die Ziegelsteine, stieg auf die Straße hinab und ging in nördlicher Richtung den Houndsditch entlang.


      Wie ein gespenstischer Fischer warf er das gewaltige Netz seiner Sinne aus und fing nur die bösartigsten Gedanken ein. Worte, Gefühle und andere nebulöse Reste blieben wie Spinnweben an seinem Geist kleben. Verzweiflung. Neid. Habgier. Er schüttelte sie ab, denn sie gehörten nicht dem einen, den er suchte. Seine Beute würde sich durch ein fehlendes Gewissen auszeichnen und eine Neigung zum Bösen, die den dunkelsten Wahnsinn noch übertraf.


      »Suchst du nach Gesellschaft für heute Nacht?«, rief eine Frau aus einer schmalen Gasse.


      Sie schien nicht mehr zu sein als ein dünner Schatten in einer schmuddeligen Schürze. Sie stand mitten im Regen, die Tropfen klatschten in die Pfützen, die sich auf der löchrigen Straße angesammelt hatten.


      »Ich bin das richtige Mädchen für dich, jawohl, das bin ich.«


      Die Werbung war nicht für Archer bestimmt, sondern eher für die drei jungen Männer, die vor ihm über den Gehsteig schlenderten, den Rücken durchgedrückt wie Soldaten, während sie ihr Bestes taten, so auszusehen, als gehörten sie auf diese rauen Straßen. In Wirklichkeit waren sie Jüngelchen aus respektablen Häusern, und hier in diesem Bezirk auf einer Mutprobe unterwegs, die sie einander gestellt hatten. Sie gingen jetzt ein wenig schneller.


      Als er näher kam, bebten seine Nasenflügel. Eine ungewöhnliche Menge Bosheit besudelte die Luft. Er nahm seine menschliche Gestalt an und ging über die Pflastersteine auf die Frau zu, wobei er eine Brille mit dunklen Gläsern aus seiner Tasche zog. Eilig setzte er sie auf, um den noch nicht verblichenen Glanz seiner Augen zu verbergen.


      Als die Frau ihn sah, versteifte sie sich, offensichtlich erschrocken über sein plötzliches Auftauchen aus der Dunkelheit. Sie unterdrückte ihre Verwirrung wohl, denn ein Lächeln kehrte auf ihre Lippen zurück. Irgendwo in der Ferne begann jemand auf einem arg verstimmten Zymbal eine Melodie zu spielen. Sie waren gleich hinter der Commercial Street, einer selbst zu dieser Stunde noch bevölkerten Straße.


      »Was ist mit Ihnen, Meister?« Sie kicherte, ein trunkener Versuch, verführerisch zu sein. »Was tut ein gut aussehender Herr wie Sie heute Nacht allein auf der Straße?«


      »Guten Abend, Madam.« Er tippte sich an den Zylinder und blieb vor ihr stehen.


      »Ich bin Kate, Schätzchen, und Siiie sind der schnuckeligste Bursche, den ich je nachts hier gesehen habe.« Sie schwankte auf ihn zu und legte flirtend eine Hand auf seine Schulter; sie roch, als hätte sie in Gin gebadet. Die Bewegung offenbarte etwas an der Ziegelsteinmauer hinter ihr, etwas Bleiches, wie Kreide. Wegen der Dunkelheit wäre das Zeichen jedem Sterblichen verborgen geblieben, seinem übersinnlichen Blick offenbarte es sich jedoch als klar konturiertes Relief: N.


      Eine Schmiererei oder ein Kratzer, den eine Schubkarre im täglichen Gedränge hinterlassen hatte? Archer griff über ihre Schulter. Sie zuckte zusammen.


      »Entschuldigung«, sagte er.


      Er hielt seine weiß gewordenen Fingerspitzen an die Nase und atmete den schwachen, aber unverkennbaren üblen Geruch ein – den gleichen, den er in der Asservatenkammer wahrgenommen hatte, während er die Briefe untersucht hatte. Schwefel gemischt mit eitriger Fäulnis. Sein Blut pulsierte durch seine Adern, ein Hinweis, dass die Seele, die er jagte, vielleicht nahe war.


      »Schon gut, Meister. Wir sind in diesen Nächten alle ein wenig nervös.« Sie lächelte breit; doch ihre Hand, die sie in einer schützenden Geste auf die Kehle presste, verriet ihre Furcht. »Immerhin treibt ein Wahnsinniger hier sein Unwesen.«


      »Davon habe ich schon gehört.«


      »Denken Sie, man wird ihn schnappen, bevor er wieder tötet?« Ihr Blick wanderte zu den dunkleren Schatten auf der anderen Seite der Straße.


      »Daran habe ich keinen Zweifel. Wissen Sie zufällig, wer dieses Zeichen hinter Ihnen hinterlassen hat?«


      Sie schaute über ihre Schulter. »Hmpf! Ich dachte, er hätte etwas gekritzelt.«


      »Wer?«


      »Ein anderer Herr, elegant gekleidet wie Sie. Hat etwas aus seiner Tasche gezogen, jawohl, und auf die Wand gekritzelt, aber Siiie haben viel bessere Augen als ich, selbst mit diesen dunklen Brillengläsern, wenn Sie erkennen können, was er geschrieben hat.«


      »Es scheint ein N zu sein.«


      Sie zuckte die Achseln. »Könnte stimmen.«


      »Wieso?«


      »N für Mr Nemo.« Sie wedelte mit der schlaffen Hand. »Er hat gesagt, dass das sein Name sei. Wie Sie sicher erraten haben, treffe ich Duuutzende von Mr Niemands hier draußen auf der Straße.«


      »Hatten Sie diesen Herrn schon einmal gesehen?«


      »Wenn ja, erinnere ich mich nicht dran. Komischer Bursche, aber durchaus gut aussehend. Er meinte, ich solle hier auf ihn warten, und dass er sich noch um irgendeine Angelegenheit kümmern müsse und zurückkommen würde.« Sie schnaubte sarkastisch und taumelte wieder auf Archer zu. »Leere Versprechen, ich habe sie alle schon tausendmal gehört. Sein Schaden, was, Schätzchen? Was hielten Sie davon, wenn wir zwei ein wenig Zeit miteinander verbringen würden? Wo immer Sie wollen. Diese Gasse hinter mir ist schön abgeschieden und sauberer als die meisten.«


      Archer gab ihr Halt, indem er ihre Arme umfasste. Durch die Berührung konnte er ihre jüngsten Erinnerungen erforschen. Da waren Schatten … ein betrunkener Blick in das Innere einer Gefängniszelle … mehrere Gassen und Passanten … und endlich ein ganz schwaches Bild von kalten Augen.


      Sollte er hier bei Kate bleiben, im Schatten, und sich auf die Lauer legen – auf die geringe Wahrscheinlichkeit hin, dass Mr Nemo zurückkam?


      Auf keinen Fall. Wenn er hier verweilte, würde er die Spur vielleicht ganz verlieren. Seine Beute war nahe – nah genug, um sie zu fangen. Außerdem war Mr Nemos Versprechen zurückzukehren, wie Kate vermutet hatte, wahrscheinlich ein leeres, die Art Ausrede, die ein gehetzter Passant benutzen würde, wenn ein aufdringlicher Ladenbesitzer aus der offenen Tür seines Geschäfts heraus billige Waren anpries.


      Er lehnte sie an die Mauer. »Ich muss weiter.«


      »Ah, zum Teufel, das ist mein Schicksal.« Sie zog die Brauen zusammen. »Kommen Sie zurück, wenn Sie einsam sind. Ich werde noch ein Weilchen hierbleiben.«


      Archer verließ sie und verschmolz mit den Schatten. Er war nur einen Häuserblock weit gekommen, als er das T auf einem Anschlagzettel sah. Er ging über die Pflastersteine und suchte mit seinem geistigen Auge jeden Winkel und jede schattige Ecke ab.


      Er sah das nachgezeichnete S in einer Aufschrift an der Mauer eines Warenhauses.


      Ein T auf der Seite eines hölzernen Wassertroges.


      Und ein O auf der Brust eines Betrunkenen, der in sich zusammengesunken in einem Eingang saß, so frisch, dass immer noch winzige Krümel der Kreide abbröckelten.


      NTSTO. Offensichtlich waren die Buchstaben als Botschaft für irgendjemanden hinterlassen worden – die Polizei, vermutete Archer, wenn sie scharfsichtig genug war, sie zu finden. Solche Kühnheit bestätigte die Arroganz des Rippers, eine Arroganz, die Archer auf direktem Weg zu seiner Beute führen würde.


      Er ging weiter. Die Luft wurde schwer, und er schmeckte etwas Metallisches auf der Zunge. Kampfeslust versetzte seinen Körper in Anspannung – ebenso wie die aufkeimende Enttäuschung, dass die Jagd allzu schnell zu Ende sein würde, obwohl er etwas mehr erwartet hatte.


      Ein Windstoß wirbelte heran und schleuderte ihn seitlich gegen eine Ziegelsteinmauer. Seine Schattengestalt verpuffte, und Archer wandte sich als Mensch blitzschnell zu seinem Angreifer um.


      Eine dünne, knochige Frau stolzierte über den Gehweg auf der anderen Seite. Unter dem Arm trug sie ein großes Plakat mit der Aufschrift TUT BUSSE ODER SEID VERDAMMT. Ihrem Aussehen nach war sie eines der Mädchen von der Heilsarmee, die ihre Tage und Nächte an Straßenecken im East End verbrachten und kühn den Sünderinnen die frohe Botschaft ihrer Rettung predigten.


      Archer überwand die Entfernung mit einem Sprung und landete direkt vor ihr.


      »Himmel!«, keuchte sie und stolperte gegen die Wand. »Ist dies ein Dämon vor mir?«


      »Das müssen gerade Sie mir sagen.« Archer ergriff das Plakat und ließ es in die Dunkelheit segeln. Die Frau machte Anstalten zu fliehen, aber er packte sie an den Schultern ihres Wollmantels und hob sie vom Boden hoch. Mit einem Zischen ließ er sie gegen die Mauer krachen.


      »Bitte, nein!«, schluchzte sie, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Ich habe nichts getan, dass solche Gewalt rechtfertigen würde!«


      Archer schleuderte sie erneut gegen die Mauer. Und noch einmal. Mit jedem Schlag bekam die Fassade der Weiblichkeit Risse und zerfiel, bis ihre dünne Gestalt dicker und schwerer wurde – und ein vertrautes Gesicht ihn über breiten Schultern anstarrte.


      Archer knurrte. »Ihre Verkleidungen brauchen etwas mehr Sorgfalt, Junge.«


      Er ließ den jüngeren Schattenwächter los.


      Marks Stiefel krachten schwer auf die Pflastersteine. Er fluchte, blauäugig und zornig, und stieß sich von der Mauer ab. Er hatte seinen Abendmantel und sein Halstuch abgelegt und stand nur in Hosen, einem weißen Leinenhemd und Hosenträgern da.


      »Dies ist meine Jagd, alter Mann. Gehen Sie zurück, woher Sie gekommen sind.«


      »Sie sind abberufen worden.«


      »Wahrscheinlich auf Ihren Befehl hin.«


      »Da muss ich Sie enttäuschen. Ich verrate meinesgleichen nicht.«


      »Ich auch nicht, Herr Lehrer, ganz gleich, was Sie glauben.«


      Archer sah etwas über Marks Schulter – ein eckiges P war in den dunklen Sockel der alten Warenhausmauer eingeritzt.


      NTSTOP.


      Eine Erinnerung daran, dass er keine Zeit für dieses Geplänkel hatte.


      »Ich bin nicht gekommen, um Freundlichkeiten auszutauschen. Ich bin hier, um eine misslungene Vollstreckung zu beenden.«


      »Ich habe nicht versagt«, knurrte Mark. »Obwohl ich weiß, dass Sie es sich wünschen.«


      »Dass der Ripper uns weiterhin an der Nase herumführt, ist ein Affront gegen uns alle. Nicht nur gegen Sie, Mark, sondern gegen jeden Schattenwächter. Und jetzt haben Sie sich mit Ihrer Weigerung, den Ruf der Ahnen zu befolgen, in Schwierigkeiten gebracht.«


      »Man will, dass ich mitten in einer Jagd abbreche. Ich werde es nicht tun.« Mark beugte sich vor, Auge in Auge und Nase an Nase mit dem Unsterblichen, der einst sein Mentor und größtes Vorbild gewesen war. »Ich brauche einfach ein wenig mehr Zeit.«


      Trotz der Schroffheit der Erklärung hörte Archer doch ein inständiges Flehen heraus. Er schwankte in seinem Ärger. Früher einmal waren er und Mark so etwas wie Freunde gewesen.


      »Sie sagen, Sie brauchen mehr Zeit?« Er schüttelte den Kopf. »Zeit für ihn, die Schattenwächter noch weiter zu entehren? Zeit für ihn, wieder zu töten?«


      Marks Halsmuskeln spannten sich sichtlich an. »Seit seinem letzten Überfall sind Wochen vergangen. Er hat sich versteckt.«


      »Sie sind ein Schattenwächter, Mark. Sie bringen ihn zur Strecke, zerren ihn zeternd und um sich tretend aus seinem Loch, wo auch immer er sich versteckt, und schicken ihn in die Hölle. Schnell und effizient. Das ist Ihr Job.«


      »Dieser hier ist anders, Black. Anders als alles, was ich je erlebt habe.«


      Archer erinnerte sich daran, dass auch er zuerst das Gleiche geglaubt hatte.


      »Und doch ist er hier. Jetzt. Ganz in der Nähe.«


      Marks Augen wurden schmal. »Unmöglich. Wenn Sie ihn gespürt hätten, hätte ich das auch getan.«


      Der schrille Ton einer Pfeife durchbrach die Stille der Nacht.


      »Mörder!«, erklang ein ferner Ruf. »Mörder!«
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      Archers Kopf fuhr herum. Eine Welle der Furcht überflutete ihn, deren Gewalt nur durch eine größere Menschenmenge verursacht worden sein konnte. Er ließ Mark stehen, verschmolz mit den Schatten und raste auf den Ausgangspunkt der Welle zu. Unzählige Sterbliche, Männer und Frauen, strömten in einen engen Durchgang zwischen zwei großen Gebäuden. Hohe, hölzerne Tore klapperten gegen die Mauern, als sich die Menge hindurchzwängte. Rufe erfüllten die Nacht: »Polizei!« und »Mörder!«, in den ungezählten Sprachen des Bezirks. Archer entging das protzig gekritzelte M auf der Außenmauer nicht. Auch er huschte hinein.


      In dem kleinen Innenhof flackerten Kerzen und Laternen. Ihr dürftiges Licht enthüllte weder Archer in seiner Schattengestalt noch den hochgewachsenen Amaranthiner, der ihm folgte. Ein Pony, angeschirrt an den hölzernen Karren eines Gemüsehändlers, scheute nervös, als Archer vorbeiging. Er schlängelte sich durch die Menge und bahnte sich energisch seinen Weg in das Zentrum der Furcht. Dann sah er sie. Eine Frau lag auf ihrer linken Seite, das Gesicht von der Menge abgewandt.


      »Bleiben Sie zurück«, raunte Archer Mark zu und warf einen warnenden Blick über die Schulter, nur um zu sehen, wie Selene durch die Menge schlüpfte und neben ihren Zwillingsbruder trat.


      Archer ging neben dem Opfer in die Hocke. Die Frau lag in einer Pfütze, ein Anstecksträußchen aus roten Rosen und Frauenhaarfarn an die Brust ihrer Jacke geheftet. Eine Anzahl süßer Bonbons lag um sie herum verstreut, ihr kleines Tütchen hatte sie immer noch fest in der Hand. Ihr Körper verströmte noch Wärme, aber ihr sterbliches Leben hatte ein Ende gefunden, ein grimmiges Ende.


      Er hatte gewusst, dass es noch einen weiteren Buchstaben geben würde, und er entdeckte das Zeichen durch das mit Blut vermischte Regenwasser: ein winziges E, in einen Pflasterstein neben ihre Haube gekratzt wie ein neckischer Gruß.


      NTSTOPME.


      Archer ballte die Fäuste. Die Nachricht war klar. Ihr könnt oder werdet mich nicht aufhalten. Eine Verhöhnung der Polizei, wie er zuerst geglaubt hatte, oder bestand da vielleicht noch eine andere Möglichkeit? Unbehagen regte sich in ihm. Wollte der Ripper die Schattenwächter verspotten, die ihn jagten?


      »Zur Seite! Platz da!«, befahl eine Stimme, herrisch, aber gleichzeitig voller Grauen. Der gezielte Strahl der Blendlaterne eines Wachtmeisters drang mitten durch Archer hindurch.


      Er stand da, jeder Muskel angespannt und bereit für eine Verfolgung. War der Ripper in diesem Moment hier und beobachtete ihn? Seine Spur war überall – überall – so kräftig, dass Archer sie pausenlos in der Nase hatte. Er betrachtete die Menge, Seele für Seele, und öffnete seinen Geist für jedes Anzeichen von Verderbtheit. Doch er spürte nur Furcht.


      Manchmal hasste er sich selbst dafür, wie abgestumpft er geworden war. Mord war unter der sterblichen Bevölkerung alltäglich. Weil er ständig solchen Verbrechen ausgesetzt war, verspürte er mehr Unbehagen davor, vor seinesgleichen zu versagen als vor der toten Frau zu seinen Füßen.


      Er war so verdammt nah dran gewesen. Eine Droschke klapperte durch das Tor, und Beamte quollen heraus, die sich sofort daranmachten, die Menge zu zerstreuen. Archer trat beiseite und schritt auf die Straße zu.


      Marks Stimme erklang herausfordernd hinter ihm. »Ich werde mich für diesen Todesfall nicht verantwortlich machen lassen. Hätten Sie sich nicht eingemischt …«


      Archer blieb stehen, drehte sich um und bohrte den Absatz seines Stiefels in den Boden. Regen begann in schweren, klatschenden Tropfen auf sie herabzuströmen.


      »Meine Einmischung?«, wütete er. »Wie viele Male muss es noch ausgesprochen werden, bevor Sie die Wahrheit akzeptieren? Sie haben diese Vollstreckung vermasselt und werden sich da raushalten.«


      »Er nähert sich einem Zustand der Transzendenz. Das können Sie nicht leugnen.«


      »Ihretwegen. Sie haben alles aus dem Ruder laufen lassen, während Sie mit Ihren Bällen und Zerstreuungen beschäftigt waren. Während Sie gespielt und gehurt haben.«


      Mark zischte, und seine Augenfarbe wechselte von Blau zu Schwarz. »Als hätten Sie heute Nacht nicht selbst eine kleine Ablenkung erlebt.«


      Archer mühte sich, den gefährlichen Zorn zu ersticken, der sein Blut in Wallung brachte. Er hatte sich solche Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass seine unsterblichen Gefährten nichts von Elenas Existenz erfuhren. Aber noch mehr erzürnte ihn jetzt, dass er Marks Anklage recht geben musste. Er hätte heute Abend niemals auf diesen Ball gehen dürfen. Er hatte einen Fehler gemacht, als er seine Beziehung zu Elena vertieft hatte.


      Das änderte jedoch nichts an der gegenwärtigen Angelegenheit.


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie noch nicht bereit sind für eine Vollstreckung dieser Vielschichtigkeit. Noch nicht.«


      »Ich bin mehr als bereit«, konterte Mark grimmig. »Und ich werde meine Fähigkeiten allen beweisen, wenn man mir die Chance gibt.«


      Weitere Zuschauer, angelockt vom andauernden Lärm und dem schrillen Ton der Polizeipfeifen, eilten vorbei, ohne die beiden hochgewachsenen Unsterblichen wahrzunehmen, die mitten auf der Straße stritten. Selene umkreiste sie wie eine anhängliche Verehrerin. Sie kam näher und legte jedem Schattenwächter besitzergreifend eine Hand auf die Schulter.


      Sie lachte ein leises, kehliges Lachen. »Es ist so schön, dass wir alle wieder beisammen sind.«


      Archer schüttelte ihre Hand ab. »Tun Sie nicht so, als wären wir eine Art Team.«


      Schattenwächter waren berüchtigt dafür, dass sie wie Söldner waren, bekannt für ihre Skrupellosigkeit und einzelgängerische Natur. Sie arbeiteten selten in einer Sache zusammen. Stattdessen legten sie sich im Allgemeinen mächtig ins Zeug, um zu vermeiden, den Weg anderer Unsterblicher zu kreuzen. Doch wenn der verkommene Abschaum in einem ganzen Stadtbezirk außer Kontrolle geriet, rekrutierten die Ahnen zusätzliche Unsterbliche und schlossen sie in die Reihen der Schattenwächter ein. Archer hatte eine unerwünschte Anleitung in die Praxis aufgebürdet bekommen – unerwünscht zumindest zu Anfang. Er war zu der Annahme gelangt, dass Mark und Selene nie da gewesenes Potenzial hatten. Er hatte ihnen vertraut, wie er niemandem bis dahin vertraut hatte.


      Bis Paris.


      Mark knurrte: »Es war nur ein Experiment – ein erzwungenes Experiment, um genau zu sein.«


      »Eins, das gescheitert ist.«


      »Kläglich.«


      Archer neigte den Kopf seinem Gegenüber zu und lächelte kalt. »Zumindest stimmen wir in diesem Punkt überein.«


      Selene schüttelte den Kopf, und ihr Haar glänzte wie Achat. »Wir waren gut zusammen. Besser als gut.«


      Archer richtete einen kalten Blick auf sie. »Ich habe Ihnen ausdrücklich Anweisung erteilt, in Black House zu bleiben.«


      Mark warf ein: »Sie nimmt keine Befehle von Ihnen entgegen. Nicht mehr.«


      »Ich kann für mich selbst sprechen, Bruder«, blaffte Selene.


      »Ah … jetzt fällt mir alles wieder ein«, versetzte Archer, ein künstliches Lächeln auf den Lippen. »Dass wir so gut zusammen sind. Leider habe ich für eine Nacht lange genug in Erinnerungen geschwelgt. Selene, Sie werden Ihre Bemühungen auf Ihren eigenen Auftrag konzentrieren. Nähe macht uns nicht zu Partnern. Halten Sie sich an die Themse. Mark, betrachten Sie sich als des Dienstes enthoben. Wenn der Befehl Ihnen missfällt, wenden Sie sich an die Ahnen wegen der Entscheidung, Sie aus dem Inneren Reich zu entfernen. Mit anderen Worten: Kommen Sie mir nicht in die Quere. Es gibt keinen Grund, warum ich noch einmal einem von Ihnen im East End begegnen sollte.«


      Er drehte auf dem Absatz um und ging davon, um sich mit den Schatten zu vereinen.


      »Gehen Sie nicht weg.« Mark folgte ihm. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


      Archer, dem die Geduld ausging, wedelte mit der Hand und schob eine dichte Wand aus Luft gegen Mark, die ihn zu Boden warf.


      »Archer, nein!« Selene fiel neben dem mächtigen Schattenwächter, der wie gelähmt dalag und um Atem rang, auf die Knie.


      Als Archer um die Ecke bog, hörte er Mark keuchen: »Verdammt. Ich wüsste zu gern, wie er das gemacht hat.«


      Archer entfernte sich schnell von den unsterblichen Zwillingen. Im Geiste spielte er ein wiederkehrendes Bild durch – das einer betrunkenen Prostituierten, die einen Rock trug, der mit Astern bedruckt war.


      NTSTOPME


      Er meinte, ich solle hier auf ihn warten, und dass er sich noch um irgendeine Angelegenheit kümmern müsse und zurückkommen würde.


      NTSTOPME


      Seine Schritte hallten in schnellem Tempo auf den Pflastersteinen, als er den Weg zurückging, den er gekommen war. Schließlich erreichte er die Stelle, wo Kate gestanden hatte, aber die Gasse war verlassen. Vielleicht hatte Kate, als es wieder zu regnen begonnen hatte, für die Nacht irgendwo Zuflucht gesucht.


      Ein Wachtmeister erschien aus der Dunkelheit, seine Blendlaterne in der Hand. Er ging schnell, leuchtete in dunkle Ecken und machte wahrscheinlich seine gewohnte Runde.


      Archer folgte ihm schweigend und in einer Entfernung von einigen Schritten; sein Instinkt führte ihn in dieselbe Richtung. Hohe Mauern säumten den Gehweg zu beiden Seiten der Church Passage.


      Eine bleiche Linie teilte die rechte Mauer auf halber Höhe, als hätte jemand im Gehen ein Stück Kreide über die Wand gezogen.


      Ein vertrauter Gestank stieg um ihn herum auf und verblasste bereits …


      Verdammt. Verdammt.


      Am Ende der Passage lag ein kleiner, dunkler Platz, gesäumt von leeren Abbruchhäusern, und eine Lagerhalle verkündete mit großen, weißen Buchstaben dass sie KEARLEY & TONGE gehörte. Hier gab es keine Menschenmenge, sondern nur nächtliche Schatten und den Geruch von frischem Blut.


      Einen Moment später wanderte der Strahl der Laterne des Wachtmeisters über Kates Körper und offenbarte dem Beamten, was Archer bereits gesehen hatte. Seine hektischen Schritte hallten über den Platz, die Tür des Lagerhauses schwang nach innen auf.


      »Um Gottes Willen, Mann«, rief der Wachtmeister einem erschrockenen Nachtwächter zu, der direkt hinter der Tür döste. »Kommen Sie heraus und helfen Sie mir. Eine weitere Frau ist aufgeschlitzt worden.«


      Die schwarze Kutsche fuhr holpernd durch die dunklen Straßen Mayfairs. Die Nacht hielt noch immer die Erde in ihrem Bann, aber der Morgen würde bald kommen. Schon jetzt schwankten die Müllwagen von einem großen Haus zum nächsten und entfernten die unangenehme Wirklichkeit in Form von Dreck, bevor die privilegierten Bewohner in ihren behaglichen Betten erwachten.


      Archer lehnte steif in den Samtpolstern. Die Nachricht hatte sich in den Armenvierteln schnell verbreitet. Zwei weitere verstümmelte Opfer. Ein Wahnsinniger, der immer noch auf freiem Fuß war. Obwohl er Anzeichen dafür finden konnte, dass der Ripper durch die Straßen und Gassen des Viertels gegangen war, machte es ihm der Geruch nach Furcht und Panik unmöglich, eine spezielle Spur zu verfolgen. Er war durch das East End gestreift, bis Erschöpfung seine Gedanken verwirrt und seine Kräfte geschwächt hatte. Wenn er auch nicht länger vollkommen verwandelt war, befand er sich in einem schmerzenden Zustand zwischen den Gestalten und war zudem niedergeschlagen, weil er seinem Ziel so nahe gewesen war und seinen Auftrag als Schattenwächter doch nicht erfüllt hatte.


      Was er jetzt brauchte, war Einsamkeit und Zeit, in seinen natürlichen Zustand zurückzukehren.


      Die Kutsche raste durch die offenen Tore von Black House. Zwei mächtige, eiserne Laternen, vor Jahrhunderten in Form sich windender, granatäugiger Drachen geschaffen von tibetischen Künstlern, flackerten zu beiden Seiten der großen Tür, während der Rest des Herrenhauses im Dunkeln lag. Der Wagen rollte aus.


      Mit zitternden Händen zog er die dunkle Brille aus seiner Manteltasche und setzte sie auf. Die Kutschentür schwang auf, und ein zitternder Lichtstrahl von den Laternen fiel über seine Schuhe. Metall quietschte, und die Stufen wurden hinuntergelassen.


      Ein langer Augenblick verstrich.


      »Mylord, brauchen Sie Hilfe?«, fragte der junge Diener von draußen; er wagte es nicht, die Privatsphäre seiner Lordschaft zu stören.


      »Nein«, brummte Archer.


      Er zog die Krempe seines Zylinders tiefer in die Stirn und stellte den Kragen seines Überziehers auf. Es kostete ihn all seine Disziplin, aus der Kutsche zu steigen und an dem livrierten Diener und den beiden verschlafen aussehenden Türhütern vorbeizugehen, ohne sich in absurdem strafenden Zorn auf sie zu stürzen.


      Zorn, weil Jack entkommen war, vor allem aber Zorn über sein eigenes Versagen. Er hatte eine Herausforderung gewollt – kein Blutbad. Er zwang sich, die Fläche glänzenden nachtschwarzen Marmors zu überqueren und stieg die Treppe hoch.


      Verflucht, sein Geist arbeitete nach wie vor auf Hochtouren und suchte unvernünftigerweise nach Spuren und Hinweisen auf seine Beute – selbst hier, in seinem Heiligtum. Er hielt mitten auf der Treppe inne und presste eine Faust gegen seinen geplagten Kopf.


      Doch alles, was er spüren konnte, war sie.


      Elena. Er verzehrte sich voller Sehnsucht nach ihr, ihm war, als ob er tausend ausgehungerte schwarze Ranken austrieb, um sie zu umschlingen, bis sie ein Teil von ihm wurde. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sein Zylinder fiel hinter ihm auf die Treppe.


      Eine Warnung durchzuckte seinen Geist, eine, die ihm sagte, dass er immer noch auf der Jagd war und dass sein Geist nicht mehr fähig war, eine Beute von der anderen zu unterscheiden. Wenn er es nur in seine Räume schaffen und sich einschließen konnte, bis sich die Wirkung gelegt hatte …


      Auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock umklammerte er völlig verwirrt das Geländer. Wo zum Teufel waren seine Räume? Wo zur Hölle war Leeson, wenn er ihn brauchte?


      Alles um ihn herum, der Teppich und die Treppen, war vertraut, und doch gänzlich fremd, als wäre jedes Ding von bösartigen Kobolden umgeräumt worden. Von oben funkelte das Oberlicht herab wie ein schwarzes Zyklopenauge in verdammender Anklage. Er riss sich die Brille vom Gesicht. Der Rahmen, der normalerweise kühl und glatt auf seiner Haut auflag, verursachte ein Brennen. Das Glas knirschte, als er die Brille mit zitternden Händen in seine Tasche steckte.


      Visionen von der jungen Frau, die ihn nur Stunden zuvor mit solch stillem Vertrauen betrachtet hatte, peinigten ihn. Sein Körper verlangte nach ihr und flehte darum – wie er es in jener Nacht vor zwei Jahren auf dem Dach getan hatte –, dass sie seine Verwirrung und den Schmerz verscheuchen würde.


      Wenn er jagte, verlor er sich in Empfindungen und Drang … Zeit verstrich in Bruchstücken von Erregung und Licht …


      Niemand brauchte ihm zu sagen, wo ihr Bett stand. Selbst auf diese Entfernung konnte er sie riechen. Er konnte ihren Herzschlag hören und die sinnliche Wärme ihres Atems an seiner Haut spüren. Die Szene vor ihm veränderte sich.


      Ihr Zimmer war voller Schatten.


      Sie ruhte auf dem Fenstersims, gestützt von einem Daunenkissen, und sah aus wie eine mittelalterliche Schönheit, die zu tausendjährigem Schlaf verzaubert worden war. Sein hungriger Blick wanderte über ihre blasse Haut und ihr leuchtendes, offenes Haar. Zuvor war sie in Schichten aus Wolle, Seide und Leinen geschnürt gewesen, und selbst da und während er bei gesundem Verstand gewesen war und die absolute Kontrolle gehabt hatte – hatte er kaum die Hände von ihr lassen können. Jetzt trug sie nur ein Nachthemd.


      Seine brennende Neugier auf die wahre Form ihrer Kurven wurde von dem durchscheinenden Stoff des zarten Kleidungsstücks gestillt. Das Batistleibchen war über ihren hohen, runden Brüsten gerafft, zusammengehalten durch ein blassgrünes Band. Entzückt bemerkte er ein dunkles Band um ihr Handgelenk, eine Tätowierung in der Form einer sich windenden Schlange. Das Mal war heute Abend unter der langen Stulpe ihres Handschuhs verborgen gewesen und diente nur dazu, ihn noch mehr zu entflammen, denn es fügte ihrer Unschuld eine verbotene, sinnliche Note hinzu.


      Sein Körper verkrampfte sich. Schmerzte. Er wollte sie.


      Verflucht, er begehrte sie, wie ein ausgehungerter Süchtiger nach Opium gierte.


      Seine Zähne knirschten. Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht. Er betete um ihretwillen, dass ihre Augen offen sein würden und dass sie ihn mit solchem Entsetzen anstarren würde, dass er ging und nie mehr zurückkam, um ihr etwas anzutun. Aber sie schlief weiter, ohne die Bestie in ihrem Zimmer wahrzunehmen.


      In jener Nacht in Spitalfields hatte er versucht, sie zu retten, aber als sie aus seiner Reichweite getrudelt war, hatte er sie fallen lassen. Er hatte sich gezwungen, auf dem Sims zu bleiben, und sich gesagt, dass es nicht in seiner Macht lag, ihren Tod zu verhindern – nicht in seiner Macht liegen durfte.


      Schattenwächter jagten. Sie griffen nicht ein, um das flüchtige Leben von Sterblichen zu schonen, wie ungerecht die Umstände auch sein mochten. Er war ein Killer, kein Rächer, und jene, die er beschützte, erwarteten von ihm, das er absolut entschlossen war, was seine Rolle unter den Schattenwächtern betraf. Er hatte noch nie auch nur die leiseste Versuchung verspürt, von dem ihm bestimmten Pfad abzuweichen.


      Aber nachdem er von dem Dach hinuntergeklettert war, hatte er den Fehler gemacht, neben Elena auf den Pflastersteinen stehen zu bleiben und in ihre schönen Augen zu schauen. Immer noch umklammert von den Armen der Bestie, die sie mit in den Tod gezogen hatte, hatte sie zu ihm emporgestarrt und sterbend nach Luft gerungen. Aber sie hatte keine Luft bekommen. Sie hatte in dem peinigenden, verzweifelten Bereich zwischen Leben und Tod geschwebt, und das Eis um sein kaltes, unsterbliches Herz war zersprungen.


      Gerade so, wie er sich damals nicht daran hindern konnte, sie zu berühren, konnte er es auch jetzt nicht.


      Sanft hob er sie von dem Sitz. Ihr Kopf fiel an seine Schulter, und sie seufzte. Er sog ihren Atem in seine Lungen und kostete von ihrer Lebensessenz. Ihre Haut war kühl, wo sie der Nachtluft ausgesetzt gewesen war, aber warm und samten unter der Decke über ihren Beinen. Er hatte erst einen einzigen Schritt gemacht, als ein Buch aus den Falten der langen Decke rutschte und zu Boden polterte. Er verkrampfte sich, überzeugt, dass sie erwachen und schreien würde, wenn sie seine unnatürlichen Augen und seine Haut sah. Und in der Tat, ihre Augen öffneten sich.


      »Aber ich kann nicht tanzen«, murmelte sie.


      Sah sie ihn? Sah sie den Schimmer seiner Augen und die unverhohlene Gier in seinem Gesicht?


      »Doch, das kannst du«, flüsterte er, wie gelähmt von ihrem halb unter schweren Lidern verborgenen Blick. Gott, er wollte nichts mehr, als sie noch fester zu halten und seinen Mund auf ihren zu drücken.


      Sie seufzte und schloss die Augen wieder. Er stöhnte beinahe vor Erleichterung. Nur noch ein paar Schritte, und er legte sie aufs Bett.


      Ihm war ganz schlecht vor Erschöpfung und wegen seines Versagens, und er sank neben ihr auf die Knie. Das letzte Überbleibsel seines Gewissens rief ihm zu, dass er eine verbotene Grenze überschritten hatte, aber seine Sehnsucht geriet zu sehr außer Kontrolle. Es war so lange her, dass er jemandem nah gewesen war. Nahe genug, um den Herzschlag der anderen Person zu spüren. Langsam ließ er seine Wange auf die sanfte Wölbung ihrer Brust sinken. Wie er irgendwie instinktiv gewusst hatte, verebbten der Schmerz und die Verwirrung langsam.


      Er ließ jegliche Vernunft fahren. Selbstsüchtig und unverantwortlich wollte er immer mehr, breitete sich über ihr aus, deckte sie mit seinem Schatten zu.


      »Archer …«


      Hatte sie seinen Namen geflüstert? Trunken von ihrer Haut, ihrem Haar und ihrem Duft, schmiegte er sich an sie, umarmte sie erhitzt, mehr Mann jetzt als Schatten. Stück für Stück gesundete seine Seele. Sie bewegte sich unruhig in seinen Armen und fuhr ihm mit der Hand ins Haar.


      »Ja«, wisperte sie, bewegte die Beine, die Schenkel, lud ihn ein, näher zu kommen.


      »Elena.«


      Suchend betastete sie mit den Lippen sein Kinn. Er presste seinen Mund auf ihren und wagte es, das Innere mit seiner Zunge zu erkunden. Seine Hand bewegte sich zu ihrer Brust. Sie seufzte abermals und stöhnte leise.


      Plötzlich erstarrte sie, und mit einem Aufschrei stieß sie ihre Fäuste durch seine schnell wieder in Schatten verwandelte Gestalt.


      »Archer!«, keuchte sie und richtete sich im Bett auf.


      Er zog sich in die gegenüberliegende Ecke des Raumes zurück. Sein Puls hämmerte. Ihr Haar fiel ihr wirr über die Schultern, und sie riss das Laken an die Brust. Ihre atemberaubenden Augen, weit offen und wach, starrten eindringlich auf die Stelle, wo er eben noch gewesen war. Hatte sie ihn gesehen?


      Zaghaft berührte sie ihre schwellenden Lippen.


      Nach einem langen Augenblick seufzte sie leise und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Sie ließ sich auf den Ellbogen herunter, dann sackte sie in die Kissen.


      Selbst jetzt noch wollte er sie. Er rang mit seinem Verlangen, so primitiv und ausschweifend, dass er sich dafür verachtete. Sie war alles, was er wollte, alles Schöne und Unschuldige und Gute.


      Und alles, was er niemals haben konnte.


      Mit einem stummen, zornigen Brüllen drehte er sich in sich selbst und entfloh durch den schmalen Ritz unter ihrer Tür.


      Drei Stunden später grübelte Archer am Fenster seines Arbeitszimmers, die Stimmung schwarz wie ein Grab. In der letzten Nacht hatte er versagt, vernichtend versagt, in jeder Hinsicht. Und das nach Jahrhunderten der Vollkommenheit.


      Im Garten flatterten kleine Vögel von Zweig zu Zweig. Dicke Wolken zogen über den Himmel. Von der Halle her waren die geschäftigen Schritte der Diener zu hören, die hin und her eilten, um ihre morgendlichen Pflichten zu versehen. Die Erde drehte sich weiter. Das Leben ging weiter.


      Nicht seins.


      Wer wird mich jetzt noch fangen? Du hast es nicht getan, Schattenwächter.


      Eine Verhöhnung, geschaffen von seinem eigenen gequälten Gewissen, aber an diesem Punkt spielte es nicht wirklich eine Rolle. Jede Faser seines Seins verlangte Rache. Er ergriff die Vorhänge, zog sie zusammen und tauchte den Raum in Dunkelheit.


      Anders als in der Nacht zuvor war sein Verstand kristallklar; er war zu seiner perfekten, kalten Berechnung zurückgekehrt. Archer erlaubte sich nicht, irgendwelche nachvollziehbaren Gründe für die wundersame Erholung Elenas zu erfinden und dafür, was in ihrem Raum geschehen war und was er später in der dämmrigen Privatsphäre seines Zimmers, die Augen vor der Realität verschließend, in seinen Fantasien ausgelebt hatte.


      Elena. Verflucht, er konnte nicht glauben, dass er in ihr Zimmer gegangen war. Er rieb sich die Stirn und versuchte, die sinnlichen Erinnerungen zu verbannen. Sie hatte ihm nichts gezeigt als Bewunderung und Vertrauen, und er hatte sie hintergangen.


      Er betrachtete das zusammengefaltete Pergament auf seinem Schreibtisch und das dreieckige, schwarze Siegel, das er erst eine Stunde zuvor erbrochen hatte. Er konnte eine Reaktion auf die Ladung des Gerichts nicht länger hinausschieben.


      Ein Feuer knisterte in der Mitte des gewaltigen Kamins, der von uralten, mit roten und schwarzen Lotusblumen bemalten Terrakottafliesen eingerahmt war… Er schwang seinen Schreibtischstuhl herum und zog ihn so dicht an die sengende Hitze, wie es möglich war, ohne das Polster in Brand zu stecken. Dann setzte er sich, starrte in die orangefarbenen und roten Flammen und stellte sich vor, selbst dort zu brennen, als Buße für alles, was er im Laufe seiner Existenz getan und versäumt hatte. Er schloss die Augen und verbannte alle Gedanken aus seinem Geist.


      Schon bald nahmen die Flammen eine purpurne Färbung an, und ein leises Summen breitete sich im Raum aus. Eine Stimme erklang – drei deutliche Töne, zu einem verbunden. Die Hitze wurde kalt wie Frost, und ein zunächst undeutliches Bild von einem Gesicht nahm in den Flammen Gestalt an.


      »Zwei weitere Gräueltaten …« Die Stimme spottete nicht; sie stellte lediglich eine Tatsache fest.


      Trotzdem schlossen sich Archers Hände um die dicken, hölzernen Armlehnen, als sei er ein Junge, der in das Büro des Schulmeisters gerufen worden war, um getadelt zu werden.


      »Die Seele hat sich mir entzogen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Das Gesicht verschwamm, seine Züge wechselten rasch zwischen denen der drei Ahnen, die das Innere Reich und die Schattenwächter regierten. Ihre Aufgabe war es, die zerbrechlichen Grenzen dieser Domäne der Unsterblichen zu schützen. »Steht diese Seele kurz vor der Transzendenz?«


      Nur vollkommen transzendierte Seelen besaßen die Fähigkeit, von der sterblichen Welt in das Innere Reich zu gelangen und dessen unsterbliche Bewohner mit Zerstörung und Mord zu überziehen. Die Schattenwächter verhinderten dergleichen. Bis gestern Nacht hatte Archer diese besondere Seele, die nach Transzendenz strebte, als Herausforderung für seine Fähigkeiten als Schattenwächter empfunden.


      »Die Spur ist unverkennbar, verliert sich aber leicht in der dichten Bevölkerung und dem Durcheinander dieser Stadt. Nachdem ich erst gestern eingetroffen bin, hätte ich gern mehr Zeit, um mir ein Bild über das wahre Ausmaß der Verkommenheit dieser Seele zu machen.«


      »Lass ihr keine Gelegenheit, die Grenzen zu überschreiten.«


      Archer zog die Brauen hoch. »Meine Ehre würde es nicht zulassen.«


      Archer starrte in die Flammen. Niemals hatte er irgendeine Art von Tadel von den Ahnen zu hören bekommen, wie geringfügig auch immer, und die Worte trafen ihn.


      »Uralter …« Die Stimme wurde bereits schwach. Schon bald würde sich das Portal schließen.


      »Ja?«


      »Das Mädchen.«


      Diese beiden Worte offenbarten alles. Trotz der Bemühungen, seine Indiskretion für sich zu behalten, wussten die Ahnen von Elena. Aber woher? Mark?


      Die Ahnen würden nicht erlauben, dass ihr mächtigster Krieger von seiner ewigen Bestimmung abgelenkt wurde. Sie handelten nicht aus Bosheit, aber mit der emotionslosen Präzision, die sie als Regenten einer bedrohten Welt benötigten. Wenn sie glaubten, dass Elena ein Hindernis für ihn war, konnten sie entscheiden, ihrer Existenz ein Ende zu machen.


      »Sie ist keine Ablenkung.«


      »Sorg dafür, dass es tatsächlich so ist.«
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      Die purpurnen Flammen züngelten hoch und nahmen wieder einen orangefarbenen Ton an. Wieder versengte Hitze seine Haut. Archer stieß den Stuhl ein Stück zurück und rieb sich die Stirn.


      Immer eins nach dem anderen. Er würde der gegenwärtigen Krise nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken können, ehe er sich nicht um Elena gekümmert hatte. Verdammt, aber es widerstrebte ihm, ihr wehzutun.


      Er hätte von Anfang an ein Mistkerl sein sollen. Je eher diese Farce von einer Vormundschaft endete, umso besser für alle Beteiligten. Er ging über den Teppich und riss die Tür auf. Dann stolzierte er in den Flur, um seine unglückliche Mission zu beginnen.


      Genau in diesem Moment wurden die hohen Eingangstüren geöffnet, und Selene rauschte herein und schenkte dem Diener ihr verheerendes Lächeln. Der junge Mann starrte sie an, benommen von ihrer Verwegenheit, bis er seinen stirnrunzelnden Arbeitgeber sah. Mit einer schnellen Neigung des Kopfs nahm er eilends den Umhang entgegen, den sie ihm reichte, und verschwand in der Dunkelheit am Ende der Halle.


      »Warum bist du nach Black House zurückgekehrt?«


      »Warum wohl?«, antwortete sie trocken, und ihre Augen wurden schmal. »Um dich auszuspionieren. Außerdem weißt du, dass mein Bruder Aufenthaltsorte ohne jeden Komfort bevorzugt. Ich will ein heißes Bad. Ich rieche nach Tod. Ich habe außerdem die letzten beiden Stunden damit verbracht, einen Arm zu untersuchen.«


      »Einen Arm?«


      »Es scheint, dass mein Themsemörder wieder in Stimmung ist, Menschen zu zerstückeln.«


      Mit dieser Feststellung eilte sie mit wehenden Röcken die Treppe hinauf.


      Genau in diesem Moment kam Mr Jarvis durch eine Tür unter der Treppe. Er hielt zwei kleine Tischlampen in den Händen, die er zuvor mit Öl aufgefüllt hatte.


      »Mr Jarvis.«


      »Ja, Euer Gnaden.«


      »Sagt bitte Mrs Hazelgreaves, dass ich sie so bald wie möglich in meinem Arbeitszimmer sprechen möchte.«


      »Sofort.«


      Archer kehrte an seinen Schreibtisch zurück, riss Leesons Ledermappe an sich, stöberte einige Augenblicke darin und ließ sich dann mit einer Handvoll der Novellen an seinem Schreibtisch nieder.


      »Ms Whitney?«


      »Oh …« Porzellan klirrte gegen Porzellan, als Elenas Tasse auf den Unterteller glitt. Sie hob die Tasse sofort wieder hoch, um festzustellen, ob sie eins der beiden Teile beschädigt hatte. Dabei verschüttete sie schwarzen Kaffee auf das makellos weiße Tischtuch.


      Sie saß in dem riesigen Frühstückszimmer. Lebensgroße Statuen von griechischen Göttern und Göttinnen – Gott allein wusste, welche es waren – standen auf Podesten in korinthischem Stil und unterteilten kunstvoll die breite Fensterfront. Silberne Schalen dampften auf einem großen Mahagonibuffet, und der Duft von Würstchen und Bücklingen wehte durch den Raum. Normalerweise frühstückte sie mit Mrs Hazelgreaves, aber die ältere Dame war noch nicht heruntergekommen. Hoffentlich war sie nicht noch immer mit den »skandalösen« Ereignissen der vergangenen Nacht beschäftigt. Mrs Hazelgreaves konnte scheußlich grollen.


      »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte Mr Jarvis, der unter dem Türbogen stand.


      »Das ist ganz allein meine Schuld.« Sie tupfte das Tischtuch mit einer Serviette ab. »Ich war so versunken in die Morgenzeitungen.«


      Zeitungen waren eins ihrer Laster. Jeden Morgen brütete sie über einem ganzen Stapel davon: der Times, der Pall Mall Gazette, Lloyd’s, und Reynolds. Weil sie Donnerstag- und Freitagnacht im Wohnheim des Hospitals geschlafen hatte, war einiges ungelesen geblieben. Sie las nicht gern in der verkehrten Reihenfolge, daher hatte sie die Sonntagszeitungen dieses Morgens unter den Stapel geschoben. Und zwar, ohne ihnen auch nur einen flüchtigen Blick zu widmen – sie war noch viel zu beschäftigt mit dem bruchstückhaften Traum von Lord Black aus der vergangenen Nacht. Allein bei der Erinnerung stieg wieder Röte in ihre Wangen.


      Sie hatte seine Lordschaft an diesem Morgen nicht gesehen und hoffte, dass sie ihre Nerven unter Kontrolle bekommen konnte, bevor …


      »Lord Black bittet Sie, sich in seinem Arbeitszimmer einzufinden.«


      Sie stieß ihre Tasse um. Kaffee lief auf den Tisch und tränkte die Ränder mehrerer Zeitungen, bevor sie sie an sich reißen konnte.


      »Oh verdammt!«, stieß sie hervor und sprang auf.


      Mr Jarvis kam herbeigeeilt und wandte den Blick ab, aber er wirkte nichtsdestotrotz entsetzt.


      »Es wird nicht geflucht. Nicht hier«, tadelte sie sich leise für die unglückselige Angewohnheit, die sie im Hospital erworben hatte. »Es tut mir so leid, Sir.«


      »Verschwenden Sie keinen weiteren Gedanken daran, Ms. Ich werde mich um die Angelegenheit hier kümmern.« Er winkte einem Hausmädchen – einem Hausmädchen, das Elena nicht kannte –, das aus der Küche gekommen war und eine frische Kanne Tee auf die Anrichte stellte. Es schien, dass sich das Hauspersonal mit der Ankunft Lord Blacks über Nacht vervielfacht hatte.


      »Vielen Dank, Mr Jarvis.« Elena presste die Zeitungen an ihre Brust und eilte aus dem Raum. Sobald sie außer Sicht des Haushofmeisters war, lehnte sie sich an die Wand und beruhigte sich mit einigen tiefen Atemzügen. Im Geiste rief sie sich zur Ordnung.


      Lord Black war ihr Vormund, und es gab Angelegenheiten, die erledigt werden mussten, einschließlich der, dass sie Antworten auf einige sehr wichtige Fragen zu ihrer Vergangenheit bekam. Offensichtlich hatten der Tanz der vergangenen Nacht und die kurze Zeit, die sie anschließend in seiner Gegenwart verbracht hatte, in ihr eine Art unterbewusster Vernarrtheit geweckt, herbeigeführt durch irgendeinen Traum, den sie sich wahrscheinlich nur einbildete.


      Wer konnte schon seinem Unterbewusstsein Vorwürfe machen? Rein körperlich war Lord Black einfach unvergleichlich.


      Aber bei Tageslicht war ihr Verhältnis ein rein juristisches, genauso, wie es den Angelegenheiten, die sie verbanden, entsprach. Es gab weder einen Grund, rot zu werden, noch die Nerven zu verlieren.


      Bis auf diesen wunderschönen Traum.


      Sie presste die Fingerspitzen gegen ihre rebellisch lächelnden Lippen. In Wahrheit wollte sie die Bilder nicht vergessen, die eingebildete Berührung oder den Kuss. Niemals.


      Aber Träume waren Träume, und die Realität war die Realität, und wenn sie irgendetwas war, dann Realistin. Binnen Tagen würde Lord Black England sicher wieder verlassen und seine Reisen fortsetzen – zusammen mit der Gräfin, die sehr wahrscheinlich seine Geliebte war –, und Elena würde sich in derselben Position befinden wie zuvor, eine junge Frau ohne Erinnerungen, die ihr Bestes tat, sich einen sinnvollen Lebensweg zu bahnen. Sie sollte diese Angelegenheit schnell hinter sich bringen. Sie musste ein Geständnis ablegen, und jetzt war wahrscheinlich der beste Zeitpunkt dafür.


      Sie eilte durch den Eingangsbereich, faltete die Zeitungen zu einem adretten Stapel und legte sie auf ein lackiertes Tischchen direkt vor dem Arbeitszimmer.


      Vor der geschlossenen Tür strich sie sich übers Haar. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich an diesem Morgen sorgfältig angekleidet hatte. Sie hatte ein prachtvolles pflaumenfarbenes Kleid gewählt, weil sie glaubte, dass die Farbe und der sorgfältige Schnitt des Mieders ihrer Figur schmeichelten, ihre schlanke Taille betonten und das Beste aus ihrem recht durchschnittlichen Busen machten. Statt das Haar zu seinem gewohnten Knoten zu schlingen, hatte sie es offen gelassen und Mary Alice erlaubt, einige sorgfältig gewählte Strähnen mit der Lockenzange einzudrehen. Sie lächelte einem nahen, goldgerahmten Spiegel albern zu und war dankbar, dass sie noch alle Zähne hatte.


      Energisch klopfte sie an die Tür.


      »Kommen Sie bitte herein«, erklang eine männliche Stimme.


      Seine Stimme. Sofort erinnerte sie sich an das Gefühl von seinem Kinn auf ihrem, an die Art, wie er in der Nacht zuvor ihren Namen im Dämmerlicht der Galerie gemurmelt hatte. Ihr war, als hätte sie Pudding in den Knien. Dennoch trat sie tapfer ein und zog die Tür hinter sich zu.


      »Guten Morgen, Euer Gnaden.«


      Er saß hinter dem Schreibtisch, unleugbar prachtvoll anzusehen. Sein Haar war in einem losen Zopf aus seinem gut geschnittenen Gesicht zurückfrisiert. Er trug ein weißes Anzughemd und ein perfekt gebundenes schwarzes Seidenhalstuch.


      Aber sein Gesichtsausdruck … oje, sein Gesichtsausdruck …


      »Guten Morgen«, antwortete er mit leiser Stimme.


      Verschwunden war der sinnliche Mann der vergangenen Nacht. Sein silbern schimmernder Blick glitt in einer leidenschaftslosen Einschätzung über sie hinweg, und seine Lippen – nun, sie machten den Eindruck, als hätten sie nie die Wärme eines Lächelns ausgestrahlt.


      Zu ihrer Überraschung saß Mrs Hazelgreaves in einem Stuhl mit hoher Rückenlehne ihm gegenüber und wirkte entschieden herrisch.


      »Guten Morgen, meine Liebe.«


      »Guten Morgen, Mrs Hazelgreaves.«


      Offensichtlich hatte Mrs Hazelgreaves an diesem Morgen einige Zeit mit Lord Black verbracht. Sie konnte sich nur ausmalen, worüber sie gesprochen hatten. Sie bekam Atemnot.


      »Ihr Kleid, meine Liebe.«


      Elena schaute an sich hinab. Erst da wurde ihr bewusst, dass dunkle Streifen den Rock verschandelten, Kaffee von dem Missgeschick vorhin. Plötzlich kam sie sich furchtbar unbeholfen und ungepflegt vor.


      »Ich habe leider gerade eben im Speisezimmer meinen Kaffee verschüttet, aber ich wollte Seine Gnaden nicht warten lassen.«


      Mrs Hazelgreaves’ Lippen bildeten nur mehr einen Strich. Elena konnte sich schon denken, was kam, wenn Mr Jarvis dem alten Schlachtross von dem Ausdruck erzählte, der ihr herausgerutscht war. Und das würde er tun. Ganz gleich, wie sehr sie den Mann mochte, er war einer von denen, die sie im Geiste vor Monaten kläglich als die Garde zur Überwachung des guten Benehmens der Ms Whitney getauft hatte, wobei Mrs Hazelgreaves als Feldmarschall fungierte und Mr Jarvis als ergebener Leutnant. Und dann gab es noch Fußvolk im ganzen Haus, Mary Alice eingeschlossen.


      »Bitte, nehmen Sie Platz«, instruierte Lord Black sie über schlanke, aneinandergelegte Fingerspitzen hinweg.


      Sie ließ sich auf dem Stuhl neben dem von Mrs Hazelgreaves nieder.


      Lord Black nahm ebenfalls wieder Platz. »Wie Sie wissen, verlangen meine Interessen, dass ich mich größtenteils im Ausland aufhalte, obwohl ich meinen Wohnsitz in London habe.«


      »Ja, Mylord.« Was immer das für Interessen waren. Niemand hatte es ihr jemals erklärt, und sie hatte nicht die Absicht, ihn danach zu fragen. Nicht, solange sein Gesicht so aussah.


      »Ich werde nicht lange in London sein«, fuhr er brüsk fort. »Daher müssen gewisse Angelegenheiten sofort angesprochen und erledigt werden.«


      Sie nickte. »Natürlich.«


      »Eine dieser Angelegenheiten ist die Frage Ihrer Zukunft.«


      Elena lächelte schwach und schnippte ein Stückchen Spitze an ihrer Kehle weg, das über ihre Haut gekratzt hatte. »Ja, darüber sollten wir sprechen.«


      Sie blickte zwischen ihrem Vormund und ihrer Gesellschafterin hin und her. Der selbstgefällige Ausdruck auf Mrs Hazelgreaves Gesicht bedeutete nichts Gutes für die bevorstehende Diskussion.


      »Von Mrs Hazelgreaves hörte ich, dass Sie nie ein richtiges Debüt hatten.«


      Elena blinzelte. Sie hatte gedacht, dass sie all das hinter sich gelassen hätte, nachdem sie die vorausgehende Londoner Ballsaison mit der allernotwendigsten Beteiligung absolviert hatte. »Ich wurde Ihren königlichen Hoheiten Prinz Albert Edward und Prinzessin Alexandra im Juni vorgestellt.«


      »Dennoch haben Sie es abgelehnt, einen eigenen Ball ausgerichtet zu bekommen, wie es für alle jungen Damen Ihres Standes Sitte ist.«


      Elena räusperte sich unbehaglich und schaute zu Mrs Hazelgreaves hinüber, die ihr nichts anderes zu bieten hatte als einen ruhigen Blick. »Ja.«


      »Darf ich fragen, wieso?«


      Warum um die Wahrheit herumtanzen? Sie hatte sich immer für ihre Aufrichtigkeit gerühmt. »Weil ich keinen wollte.«


      »Nichtsdestoweniger habe ich Mrs Hazelgreaves die Anweisung gegeben, Ihnen bei der Vorbereitung einer solchen Veranstaltung behilflich zu sein. Jetzt, da ich nach London zurückgekehrt bin, halte ich es für passend, Sie der ganzen Gesellschaft als mein Mündel zu präsentieren.«


      Elena blinzelte hektisch und versuchte, seinen Worten einen Sinn abzuringen. Ihre Finger krallten sich in die gepolsterte Armlehne des Stuhls. »Einen Ball? Für mich? Wir haben den ersten Oktober. Es würde gegen jedes Protokoll verstoßen, etwas Derartiges außerhalb der Ballsaison anzukündigen.«


      Seine Augen wurden schmal. »Wenn Sie so wohlhabend und einflussreich sind wie ich, Ms Whitney, legen Sie das Protokoll fest, und andere überschlagen sich, um Ihrem Beispiel zu folgen.«


      »Natürlich, Mylord«, antwortete sie.


      »Es freut mich, dass Sie mir zustimmen.«


      Sein kühles Benehmen ärgerte Elena. Er wollte sie offensichtlich einschüchtern, damit sie tat, was er wünschte, was ihr nach ihrer vertraulichen Begegnung am Abend zuvor nicht angebracht zu sein schien. Sie konnte nicht umhin, sich verraten zu fühlen.


      Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und reckte das Kinn vor. »Darf ich fragen, Sir, warum es so wichtig ist, dass ich bei einem solchen Ereignis präsentiert werde?«


      »Wie sonst wollen Sie einen Heiratsantrag erhalten?«


      »Heirat?« Das Wort traf sie wie ein Tritt in die Mitte ihres eng geschnürten und mit Bändern besetzten Korsetts.


      »Ja, Ms Whitney. Heirat.« Er sprach das Wort sehr sorgfältig aus, als erklärte er einem Hinterwäldler – wobei sie natürlich der Hinterwäldler war – etwas vollkommen Selbstverständliches. »Heiraten ist das, was junge Damen von Ihrem Rang und Los tun.«


      Elena erbleichte und saß stumm da. Ja, jede andere unverheiratete Debütantin, der sie im Laufe der letzten Monate vorgestellt worden war, bekam rosige Wangen und wurde ganz beschwipst bei der Erwähnung einer Verlobung mit einem angesehenen Edelmann oder wohlhabenden Finanzier. Ihre Gedanken kreisten um Mitgiften, die St. Georges Church und Hochzeitsgeschenke.


      Elena missgönnte ihnen das nicht. Sie hatte einfach andere Pläne. Klare, wohldurchdachte Pläne. Sollte sie Lord Black jetzt ihren Ehrgeiz enthüllen, Ärztin zu werden? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte gehofft, ihr Geständnis im Laufe eines behaglichen und freundschaftlichen Gesprächs machen zu können. Gestern Nacht hatte er so anders gewirkt, wie jemand, mit dem sie über alles reden konnte. Irgendetwas hatte sich verändert. Heute Morgen verströmte er die Kälte eines Tyrannen, und sein Gesicht schien aus Stein gemeißelt zu sein.


      Als sie schwieg, hakte er nach: »Haben Sie etwas gegen die Institution der Ehe, Ms Whitney?«


      »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie ein wenig zu scharf.


      Für andere Menschen war die Ehe perfekt. Für Menschen, die heiraten wollten. Aber sie hatte einen Verlust ihrer Erinnerungen erlitten. Wie konnte sie daran denken, sich einer anderen Person zu widmen, solange sie nicht wusste, wer sie wirklich war? Andererseits war sie fest entschlossen, den Armen Londons durch ärztliche Kunst zu helfen.


      »Dann wäre das geregelt. Sie werden sich voll zu Mrs Hazelgreaves Verfügung halten, und alle notwendigen Arrangements werden getroffen werden, damit …«


      Elena errötete bestürzt. Dies ging zu weit. Sie musste etwas sagen, und sie musste es jetzt sagen.


      »Euer Gnaden«, versuchte sie, ihn zu unterbrechen, »wenn ich bemerken dürfte …«


      »… ein Termin innerhalb der nächsten zwei Wochen festgelegt werden kann.«


      »Zwei Wochen!«, platzte sie heraus.


      Gewiss würde Mrs Hazelgreaves protestieren. Kein Ereignis dieses Kalibers konnte in so kurzer Zeit vorbereitet werden. Doch Mrs Hazelgreaves’ mit einem Stift nachgezeichnete Brauen hoben sich, und ein freundliches Lächeln umspielte ihre dünnen, rosigen Lippen.


      »Wunderbar.« Sie verschränkte begeistert ihre blau geäderten Hände. »Ich werde wegen des Essens Arrangements mit Gunters treffen – Schweinekoteletts und Linsenpudding, so viel steht fest. Und mit einem Floristen. Wir werden überall Blumen haben. Liebstes Mädchen, wir können Worth unmöglich dazu bewegen, so kurzfristig ein Kleid zu entwerfen, aber da ist immer noch Madam, und sie ist ganz genauso de rigueur …«


      Elena sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich habe etwas zu sagen. Etwas Wichtiges.«


      »Ja?« Lord Black knurrte praktisch, eine Augenbraue hochgezogen, eindeutig ein drohendes Zeichen.


      Es gefiel ihr nicht, dass er sie anknurrte. Sie wollte den anderen Lord Black zurückhaben – wenn nicht den Mann ihrer Träume, dann doch zumindest den Mann, der er am vergangenen Abend gewesen war. Das Feuer im Kamin flackerte hoch hinter seinem Stuhl auf und ließ es wirken, als hätte sie eine Audienz mit dem Teufel persönlich.


      »Sehen Sie mich nicht so an – als hätte ich irgendetwas falsch gemacht.« Ihre Stimme gewann mit jedem Wort an Kraft. »Ich habe Ihnen geschrieben. Ich habe Ihnen telegrafiert. Ich brauchte Ihren Rat.«


      Mrs Hazelgreaves keuchte auf. »Mein Mädchen, sprechen Sie nicht so mit Seiner Lordschaft.«


      Sie sahen sie beide an, als sei sie ein unartiges Kind. Aber sie war eine Frau – eine intelligente, unabhängige Frau mit eigenen Träumen.


      Lord Black verzog das Gesicht und richtete seine dunklen Augen starr auf sie. »Sie müssen verstehen, dass …«


      Die ganze Hilflosigkeit, die sie im Laufe der vergangenen Monate empfunden hatte, lag ihr auf der Zunge. »Oh ja. Ich verstehe. Ich verstehe, dass Sie zu beschäftigt für mich waren. Dass ich keinen Platz in Ihrem Leben habe. Aber wenn Sie denken, mein lieber Vormund, dass Sie einfach nach zwei Jahren der Abwesenheit in mein Leben hereingerauscht kommen können, nach zwei Jahren, in denen Sie verdammt noch mal …«


      Ein Stöhnen kam aus Mrs Hazelgreaves Richtung.


      Lord Blacks Blick löste sich von Elena. »Mrs Hazelgreaves? Geht es Ihnen gut?«


      »Es geht ihr bestens«, antwortete Elena für die alte Frau.


      »Sie ist ohnmächtig geworden«, argumentierte er anklagend und stieß seinen Stuhl zurück, um aufzustehen.


      »Sie tut nur so.« Elena trat näher an den Schreibtisch heran. »Sie hat es schon früher getan, wenn ich mich auf eine Weise benommen habe, die ihr grässlich vorkam, nur habe ich sie deswegen niemals angesprochen.«


      Er beäugte die alte Frau. »Sie tut nur so?«


      »Ja. Dasselbe hat sie getan, als ich ihr sagte, dass ich die Position einer Krankenschwester im Hospital angenommen habe.«


      Sein Blick kehrte zu Elena zurück. »Wie oft haben Sie sich denn grässlich benommen?«


      »Ich benehme mich normalerweise sehr gut, wenn man mich nicht über die Maßen provoziert. Und wie ich sagte, Sie können nicht einfach nach all dieser Zeit in mein Leben hereingerauscht kommen und von mir erwarten, dass ich binnen ein oder zwei Wochen jemandem die Ehe verspreche.« Sie legte die Hände auf die Kante seines Schreibtischs und beugte sich zu ihm vor. Elena wusste, dass sie in Rage war, aber zu ihrer eigenen Überraschung fand sie, dass das gar kein schlechtes Gefühl war. »Aber ja, jetzt, da ich die Angelegenheit näher bedacht habe, bitte, tun Sie Ihr Bestes.«


      Sie hatte nie einen Hang dazu gehabt, eine Szene zu machen, aber seit ihrem Erwachen nach dem Unfall war sie so eifrig bemüht gewesen, die Anforderungen der Gesellschaft an sie zu befriedigen, dass sie die Erfüllung ihrer eigenen Träume zurückgestellt hatte.


      Sie versuchte, nicht auf Lord Blacks Lippen zu schauen, versuchte, sich nicht daran zu erinnern, wie sie ihn in der Nacht zuvor hatte küssen wollen.


      »Mein Bestes tun?« Archer legte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor, sodass sie einander fast mit der Nasenspitze berührten. Ein Fehler, denn sobald er nahe genug an sie herankam, wünschte er sich nichts mehr, als einen Kuss auf ihre schönen, Unsinn versprühenden Lippen zu drücken. »Fordern Sie mich heraus? Den Mann, der vor dem Gesetz die Kontrolle über Ihr Dasein hat?«


      »Ich bin mir ganz sicher, dass keiner der Herren, die Sie so kurzfristig heranschleppen könnten, mich zur Ehefrau haben will.«


      »Das ist nicht wahr.« Archer scherte sich nicht darum, ob sie die wütende, unterdrückte Bewunderung auf seinem Gesicht sah. Sie war schön, intelligent und temperamentvoll. Welcher sterbliche Mann, der noch ganz bei Verstand war, würde nicht töten, um sie zu bekommen? »Warum sagen Sie so etwas?«


      Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass sich Mrs Hazelgreaves auf ihrem Stuhl aufrichtete. Die alte Dame verdrehte die Augen und murmelte etwas vor sich hin; sie war offensichtlich bei Bewusstsein. Der Teufel sollte sie holen, wenn nicht ein Lächeln um seinen Mund spielte.


      Sie senkte den Blick auf seinen Mund und schaute ihm dann wieder in die Augen. Spannung knisterte wie Elektrizität zwischen ihnen.


      »Ich habe es Ihnen erklärt«, flüsterte sie.


      »Das haben Sie«, flüsterte er zurück.


      Elena räusperte sich. »Ist Ihnen einmal der Gedanke gekommen, dass ich ein eigenes Leben habe? Dass ich während Ihrer stummen und teilnahmslosen Abwesenheit Entscheidungen für meine eigene Zukunft getroffen haben könnte?«


      Was immer an vertraulicher Stimmung zwischen Ihnen aufgekommen war, verpuffte in diesem Moment.


      »Als da wären?«, fragte er scharf.


      Etwas in ihm bäumte sich auf, tausend spitze Nadeln, die in sein Herz zielten. Wenn sie ihm sagte, dass ihr bereits jemand einen Antrag gemacht hatte und dass der Name ihres zukünftigen Ehemannes Dr. Charles Harcourt war, würde er den Schreibtisch hochheben und an die Wand werfen.


      »Diese Herren, von denen Sie hoffen, dass Sie sie dazu verlocken können, mich zu heiraten …«


      »Ja?«


      »… wären entsetzt von der Vorstellung, eine Ärztin zur Ehefrau zu haben.«


      »Eine Ärztin?«, stieß Mrs Hazelgreaves atemlos hervor.


      »Ja, genau.« Sein Mündel verschränkte die Arme über den hohen, mädchenhaften Brüsten. »Ich habe mich an der London School of Medicine for Women beworben.«


      »Unmöglich.« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssten für Prüfungen büffeln«


      »Prüfungen. Ja«, stimmte sie mit offensichtlicher Befriedigung zu. »Ich habe sie bereits bestanden.«


      »Und Sie haben …«


      »Um ein Empfehlungsschreiben nachgesucht. Es wurde geschrieben und angenommen.«


      »Von wem?« Er wusste es natürlich bereits, wollte aber den verwünschten Namen von ihren Lippen hören.


      »Von jemandem, der anscheinend an mich glaubt.«


      »Und?«, fragte er leise und kalt. »Was jetzt?«


      »Ich werde weiter als Krankenschwester im Hospital arbeiten, während ich auf meine Immatrikulation warte.«


      Er blickte zu Mrs Hazelgreaves hinüber, dann wieder zu ihr. »Verdammt. Ich glaube, diesmal ist sie wirklich ohnmächtig geworden.«


      Elena warf ihm einen ungläubigen Blick zu, aber dann sah sie, dass ihrer betagten Gesellschafterin der Mund offen stand. Ihre Züge hatten sich in der Bewusstlosigkeit vollkommen entspannt. Elena raffte ihre Röcke und eilte hin.


      »Mrs Hazelgreaves?« Im Niederknien ergriff sie das Handgelenk der alten Frau und hielt einen Finger auf ihren Puls. »Oje.«


      »Vielleicht haben Sie sie umgebracht«, unkte Archer.


      Mrs Hazelgreaves Lider öffneten sich flatternd, und nach einem Moment der Besinnung richtete sie den wässrigen Blick auf Elena. »Kann mir bitte jemand sagen, dass ich aus einem schrecklichen Traum erwacht bin?«


      »Es wird alles gut«, besänftigte Elena sie.


      »Was werden die Leute nur sagen?«, murmelte ihre Gesellschafterin. »Sie hätten sich ebenso gut einem reisenden Zirkus anschließen können. Und denken Sie nicht, ich hätte diese Tätowierung an Ihrem Handgelenk nicht gesehen.«


      Elena lächelte matt. »Ich glaube, sie kommt zu sich.«


      Mrs Hazelgreaves presste sich eine Hand auf die Stirn. »Rufen Sie eins der Hausmädchen von hier unten. Es soll mir ein Stärkungsmittel bringen!«


      Augenblicke später traf das Mädchen ein, eine diskrete silberne Flasche in der Hand. Mrs Hazelgreaves hievte sich aus ihrem Stuhl hoch und umklammerte den Arm des Mädchens.


      Elena beugte sich vor, um ihr zu helfen. »Können Sie laufen?«


      »Natürlich kann ich das.« Mrs Hazelgreaves schlug ihre Hand weg. »Ich bin ja nicht klapprig.«


      »Vielleicht würde ein Weilchen im Wintergarten Ihre Lebensgeister wieder wecken«, schlug Elena vor, weil sie ihr einen Marsch die Treppe hinauf ersparen wollte.


      »Ja, der Wintergarten. Ich brauche Zeit, um mich von dem Schock dieser Ankündigung zu erholen. An Archer gewandt fügte Mrs Hazelgreaves leise hinzu: »Es sei denn, Sie können sie dazu bringen, von ihrem lächerlichen Unternehmen abzulassen. Unsere Liste geeigneter Kandidaten ist soeben zerrissen worden.«


      Elena schaute ihrer Gesellschafterin nach. Als sie sich wieder Archer zuwandte, verzog sie die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Sind wir nicht ein schönes Paar?«


      »Was meinen Sie damit?«, antwortete er knapp.


      Sie lachte kläglich. »Sie, der liebenswerte Vormund, und ich, ihr gehorsames Mündel. Es ist wie in einem dieser Groschenromane, wo alles schiefgeht.«


      »Sie sollten nicht so zu mir sprechen. So abwertend.«


      Er ging zum Fenster und schaute mit funkelnden Augen hinaus. Er wirkte frustriert, und sie begriff, dass er keine Ahnung hatte, wie er mit ihr umgehen sollte. War sie so anders als andere junge Frauen?


      Es traf sie, dass er ihr nicht einmal in die Augen schauen konnte. Unerwartet überflutete sie eine Welle der Einsamkeit.


      »In zwei Wochen werden Sie London verlassen haben, und ich werde meine Flitterwochen mit irgendeinem aristokratischen Lackaffen verbringen, der mich nur deshalb geheiratet hat, weil Sie ihm eine lächerliche Summe Geld in den Rachen geworfen haben. Was werden meine Wünsche dann noch zählen?«


      Sie wollte seine Antwort nicht hören. Stattdessen rauschte sie aus dem Raum und hielt nur inne, um ihren Stapel Zeitungen mitzunehmen, und sei es auch nur, um ihren zitternden Händen etwas zu tun zu geben.


      Er hatte recht. Sie hätte nicht so kühn zu ihm sprechen sollen. Ihre Wangen brannten. Was war über sie gekommen? Vielleicht trachtete sie danach, ihn zu provozieren, zu verlangen, was immer er ihr an Aufmerksamkeit zuvor nicht geschenkt hatte. Das schien so gar nicht zu der Elena zu passen, die sie in diesen letzten Monaten kennengelernt hatte.


      Sie wusste nicht, wer sie war! Sie wusste nur, dass ihr ihre ganze Existenz verleidet war.


      Sie hatte schwer gearbeitet, um ihr wahres Ich zu entdecken und um ihrem komplizierten Leben eine klare Linie zu geben, doch durch seine Ankunft in London war alles auf den Kopf gestellt worden.


      Mary Alice kam vom Küchentrakt her auf sie zugeeilt. »Oh, Ms. Ich habe darauf gewartet, dass Sie aus dem Arbeitszimmer Seiner Gnaden kommen, damit ich es Ihnen erzählen kann. Haben Sie die schrecklichen Neuigkeiten gehört?«


      Oh ja. Sie hatte die schrecklichen Neuigkeiten gehört. Ihr Vormund, der Mann, der vor dem Gesetz die Kontrolle über ihr Leben hatte, würde wahrscheinlich verlangen, dass sie von allem abließ, was für sie zählte, und eine lieblose Ehe einging. Und das alles aus selbstsüchtigen Gründen. Aber irgendetwas sagte ihr, dass das Gesicht des Mädchens nicht deswegen totenbleich war.


      »Was gibt es denn, Mary Alice?«


      »Gestern Nacht hat es in Whitechapel zwei weitere Morde gegeben.«
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      »Nein!«, stieß Elena hervor. Ihre eigenen Probleme waren auf der Stelle vergessen. »Zwei? Zwei Frauen?«


      Das Hausmädchen nickte zur Bestätigung.


      Lizzy und Catherine, hämmerte es in ihren Gedanken. Nein, gewiss nicht. Höchstwahrscheinlich waren sie irgendwo in Sicherheit und tranken eben jetzt ein morgendliches Glas in ihrem Lieblingspub um die Ecke.


      »Sind Sie sich sicher? Oder ist das nur ein Gerücht?«


      »Es ist bestimmt wahr, Ms Mr Watkins, der Diener, hat es mir erzählt, und er war nie die Art Mann, die Scherze macht.«


      »Könnte es bereits in den Morgenzeitungen stehen?«


      Sie ließ ihren Stapel auf einen nahen Tisch fallen, blätterte die Zeitungen durch und überflog die Daten. »Hier ist die Lloyd’s von heute Morgen. Mal sehen … oh, meine Güte. Ja. Eine Sonderausgabe, und sieh dir nur die Schlagzeile an. Weitere Tragödien im East End.«


      »Also ist es wahr«, flüsterte Mary Alice.


      »Ich werde die Einzelheiten vorlesen. An diesem Sonntagmorgen … grauenhafte Ermordung einer Frau in Aldgate. Das Opfer … oje …«


      Elena schloss die Augen, um die Worte nicht mehr sehen zu müssen. Kehle durchgeschnitten. Verstümmelt. Aufgeschlitzt.


      Sie schüttelte den Kopf. »Die Einzelheiten sind zu schrecklich, um sie laut vorzulesen.«


      Mary Alice schauderte und schlang die Arme um sich. »Gott sei ihren Seelen gnädig.«


      Elena las mehr von dem Artikel. »Sie beschreiben den Mörder als diabolisch schlau. Sie müssen wohl recht haben. Welche Art Mensch könnte einem anderen Menschen so etwas antun? Er – oder sie – muss einfach wahnsinnig sein.«


      Mary Alice überlegte laut: »Manche Leute glauben, diese Frauen hätten verdient, was sie bekommen haben, weil sie« – sie senkte die Stimme – »Damen von zweifelhafter Tugend und nymphoman sind.«


      Elena zog die Brauen zusammen. »Lächerlich. Ich arbeite im Hospital mit diesen Frauen. Sie sind genau wie du und ich, nur dass sie schlechte Zeiten durchmachen und von der Gesellschaft im Stich gelassen wurden. Sie haben keine andere Möglichkeit, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«


      Mary Alice nickte ernst. »Es könnte jeder von uns passieren, nehme ich an. Die armen Seelen. Aber wenn wir gerade von schlechten Zeiten sprechen, ich möchte meine eigene Position nicht verlieren. Ich kehre lieber zu meinen Pflichten zurück, bevor Mr Jarvis mich hier im Gespräch mit Ihnen erwischt.«


      »Ich verstehe. Danke, dass Sie mir davon erzählt haben, Mary Alice.«


      Nachdem das Hausmädchen fort war, las Elena weiter und suchte nach den Namen der Opfer. In dem Artikel fanden sich keine Einzelheiten, aber die ermordeten Frauen wurden an zwei verschiedenen Orten gefunden, die schockierend nahe beieinanderlagen – nur eine Viertelmeile. Zwei Morde so schnell hintereinander, angeblich ausgeführt von demselben Täter! Die Vorstellung raubte ihr den Atem. Es war beinahe, als verspotte der Mörder mit seinen schrecklichen Fähigkeiten die Obrigkeit, ja, die ganze Welt.


      Zu ihrer Überraschung fanden sich in einem separaten Artikel gleich darunter Einzelheiten über einen weiteren Zwischenfall in jüngster Zeit. Zu Beginn des Monats hatte man in der Nähe von Pimlico den abgetrennten Arm einer Frau in der Themse gefunden. Jetzt war in Southwark ein zweiter Arm entdeckt worden. Ein unangenehmes Frösteln rann ihr den Rücken hinunter. Wirklich, wohin sollte denn das noch führen?


      Elena richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Artikel über die Morde in Whitechapel. Eins der Opfer wurde beschrieben: zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre, das Alter, auf das sie Mrs Eddowes schätzen würde. Für das andere Opfer gab es keine solche Einschätzung.


      Elena faltete die Zeitung auf ihrem Schoß. Sie benahm sich töricht. Es war übertrieben zu fürchten, dass zwei Frauen, die sie erst gestern kennengelernt hatte, dem abscheulichsten Mörder in der Londoner Geschichte zum Opfer gefallen waren. Es gab Tausende solcher Frauen auf den Straßen der Stadt, zu jeder Tages- und Nachtzeit und ungeschützt. Opfer konnte jede werden.


      Sie stand auf, trat ans Fenster und spähte auf die Straße hinaus. Blitzblanke Kutschen rollten vorüber, besetzt mit den reichsten Männern und schönsten Frauen, zweifellos auf dem Weg, durch den Hyde Park zu flanieren oder einer anderen gleichermaßen unbeschwerten Ablenkung nachzugehen.


      Sie wussten nicht, was es bedeutete, die Nacht aufrecht sitzend in einer schmutzigen Gasse zu verbringen, mit nur einer nassen Zeitung als Decke. Nun, sie wusste es auch nicht. Lizzys tapferes Lächeln ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.


      Bestimmt hatten Lizzy und Catherine das Geld, das sie ihnen gegeben hatte, nicht für etwas anderes als ein Quartier ausgegeben.


      »Guten Morgen, Madam«, erklang eine kultivierte Männerstimme von der Tür des Wintergartens. »Ein wunderschöner Tag, nicht wahr?«


      Umringt von Orchideen und Palmen saß Belinda Hazelgreaves in einem großen Rattansessel und betrachtete die aufgenähten grauen Federn auf ihrem rosafarbenen Seidenschirmchen. Sie hatte es vor fast fünfzehn Jahren in Paris gekauft, und es sah immer noch vollkommen neu aus und zeugte von Qualität, die man mit viel Geld kaufen konnte. Drei Kanarienvögel zwitscherten in einem großen Käfig mit goldenen Stäben neben ihr. Die silberne Flasche, die ihr Stärkungsmittel enthielt, lag auf einem kleinen metallenen Beistelltisch, und daneben stand ein leeres Sherryglas.


      Der Sprecher war hochgewachsen, goldblond und perfekt in jeder Hinsicht. Er raubte Mrs Hazelgreaves einfach den Atem, und das war seit sehr langer Zeit nicht mehr passiert. Ihrer Erfahrung nach waren die attraktivsten Männer im Allgemeinen gefährlich. Sie als wohlhabende Witwe musste auf der Hut sein vor Wölfen im Schafspelz. Trotzdem … Kleider sagten eine Menge über einen Mann, und Männer, die untadelige, schön geschneiderte Kleider trugen und dazu goldene Uhren und Stiefel, so fein wie die – solche Herren waren normalerweise selbst sehr reich. Er hielt seinen Zylinder in der Hand und tippte mit dem Rand müßig gegen sein Bein.


      Er musste den Kopf einziehen, um in den Raum hineinsehen zu können. »Ich bin früh dran für meine Verabredung mit Lord Black. Es ist mir verhasst, unhöflich zu sein und verfrüht zu erscheinen. Darf ich mich für ein Weilchen zu Ihnen setzen, um die Zeit zu überbrücken?«


      Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Bitte sehr.«


      Er trat ein und duckte sich – denn er war beeindruckend groß –, um unter dem Türsturz hindurchzugehen. Sobald er vor ihr stand, verneigte er sich tief. »Ich bin Alexander.«


      »Ah … Lord Alexander?« Sie streckte die Hand aus. Er beugte sich vor, um sie zu ergreifen, und streifte mit den Lippen ihre Knöchel.


      »Der bin ich.«


      »Ich bin Mrs Hazelgreaves.«


      »Hazelgreaves …«, murmelte er. »Irgendwie verwandt mit Ibbot Hazelgreaves, dem Kabinettsmitglied?«


      Sie neigte den Kopf. »Ich bin seine Witwe.«


      »Ein sehr wichtiger Mann. Es stimmt, was die Leute sagen. Hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine kluge Frau. Sie müssen diese kluge Frau sein.«


      Belinda lächelte, denn er sprach die Wahrheit. Ibbot hatte Bedeutendes erreicht, sowohl politisch als auch gesellschaftlich, und das hatte er ihr zu verdanken gehabt. Genauso würde es ihrer rebellischen Schutzbefohlenen gehen, ob sie wollte oder nicht. Sie weigerte sich, Ms Whitney zu erlauben, ihre Reputation zu beschädigen. Sie war geduldig gewesen mit dieser ganzen Narretei im Hospital, aber mit der Ankündigung, auf eine medizinische Schule gehen zu wollen, hatte sie den Bogen überspannt. Nach der Reaktion Seiner Gnaden zu schließen, sah er es genauso, davon war sie überzeugt.


      »Sie und Lord Black sind Freunde?«, fragte sie.


      Er beugte sich über die Armlehne des Stuhls, gesellig und vertraulich. »Lord Black und ich kennen uns schon sehr lange. Was ist mit Ihnen, verehrte Mrs Hazelgreaves? Wie sind Sie nach Black House gekommen?«


      »Ich bin Gesellschafterin seines Mündels, Ms Whitney.«


      »Ah, ich verstehe.« Er ließ seine perfekten weißen Zähnen aufblitzen. »Ms Whitney. Ich glaube, ich habe neulich bei den Kerrigans einen Blick auf sie erhascht.«


      »Sie waren dort?« Sie strahlte. »Ms Whitney ist ein reizendes Mädchen, nicht wahr?«


      »Atemberaubend.«


      »Aber ich nehme an, dass ich bald auf den Besitz meines Sohns in Wilshire zurückkehren werde.«


      »Ach ja? Warum?«


      »Seine Lordschaft möchte Ms Whitney verheiraten oder zumindest in einer geziemenden Verlobung sehen, bevor er London wieder verlässt.«


      »Interessant.«


      »Was ist mit Ihnen, Lord Alexander?« Sie lächelte vielsagend. »Sind Sie … gebunden?«


      »Nun, Mrs Hazelgreaves«, seine Augen glänzten schelmisch, »das bin ich nicht.«


      »Nun, dann bin ich hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      »Sie ist weg!« Leeson stürmte in die Bibliothek.


      Er verströmte Angst, etwas, was selten genug war, um Archers Aufmerksamkeit zu erregen. Sein Sekretär bewegte sich für gewöhnlich mit der Unerschütterlichkeit eines Rinds durch seine unsterbliche Existenz. Der alte Mann zog ein Taschentuch aus seiner Westentasche und tupfte sich die Stirn ab.


      Archer hatte seit jener ersten Nacht auf dem Dach Elenas Gedanken nicht lesen können. Bedauerlicherweise waren sie irgendeine seltene Ausnahme von der Regel. So war es einfach bei manchen Seelen. Diese Seelen hinterließen eben eine andere Art Spur, eine, die sie im Kielwasser ihrer Bewegung hinter sich ließen. Als solche hatte er ihre Abwesenheit gespürt, sobald sie das Grundstück von Black House verlassen hatte. Vielleicht brauchte sie, genau wie er, ein wenig Zeit für sich allein, um sich von ihrem unerfreulichen Wortwechsel zu erholen. Die Dinge hatten sich ganz und gar nicht so entwickelt, wie er es gewollt hatte.


      »Sie – wer?«, erwiderte Archer kühl und tauchte seine Feder ins Tintenfass.


      Die Augen seines Sekretärs wurden schmal. »Die einzige Frau in diesem Haus, auf die Sie keinen roten Heller geben.«


      Leeson ging in der Bibliothek auf und ab und wedelte in einer untypisch dramatischen Geste mit dem Arm. »Ich habe sie auf die Straße hinaustreten sehen, aber ich konnte meinen Kutscher nicht schnell genug zum Anhalten bewegen, um einzugreifen.«


      »Ich bin mir sicher, sie ist einfach zu einem Spaziergang in den Park gegangen.«


      »Sie ist allein ausgegangen, ohne einen geziemenden Geleitschutz oder eine Begleitung, und junge englische Damen aus Mayfair sollen das nicht tun. Nach allem, was ich gelesen und beobachtet habe, wird es nicht als schicklich betrachtet.«


      In seinem grünen Mantel sah er aus wie ein rotgesichtiger, einäugiger Kobold. »Und nicht nur das, sie ist auch noch durch den Hof gegangen wie ein gewöhnliches Hausmädchen. Gekleidet wie ein gewöhnliches Hausmädchen. Und sie hat eine Droschke gerufen. Einen schmutzigen, gemieteten Wagen, gefahren von einem Fremden. Warum tut sie das, obwohl man ihr hier von Anfang an jeden erdenklichen Luxus zur Verfügung gestellt hat?«


      Ganz plötzlich wurde Leeson steif. Er warf Archer einen scharfen Blick zu. »Was haben Sie ihr getan?«


      »Passen Sie auf, was Sie sagen, Leeson, oder ich werde Ihre Position bei mir überdenken.«


      Leeson schäumte vor Wut. Genau wie Archer. Er hatte den Ahnen geschworen, dass Elena keine Ablenkung sein würde, aber genau das war sie von dem Moment an gewesen war, als er zum ersten Mal den Blick seiner uralten, müden Augen auf sie gerichtet hatte. Er sollte sie einfach gehen lassen, aber die Vorstellung, dass sie ohne Begleitung und Schutz umherwanderte, verursachte ihm Unbehagen.


      Jack war irgendwo da draußen, und »irgendwo« war zu nah, wenn es um Elena ging, selbst in dieser quirligen Stadt mit Millionen von Menschen. Verflucht, er musste den Mistkerl schnell zur Strecke bringen.


      Archer trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch und gestand angespannt: »Ms Whitney hat heute Morgen klargemacht, dass unser geplantes Arrangement nicht nach ihrem Geschmack ist. Ich glaube – obwohl sie es nicht eigens gesagt hat –, dass sie ihre Unabhängigkeit bevorzugen würde.«


      Während er über eine geziemende Reaktion nachdachte, schaute er zur Seite, in den Garten. Nur Sekunden zuvor hatte Mrs Hazelgreaves im Wintergarten gesessen, aber jetzt sah er keine Spur mehr von ihr. Ihr offenes Schirmchen, rosafarbener Damast mit grauen Federn, lag auf seinen Griff gekippt auf dem Steinboden. Er würde einen der Diener hinschicken, den Schirm zu holen, denn sie musste ihn vergessen haben.


      Leeson trat in sein Gesichtsfeld. »Unabhängigkeit? Das können Sie nicht zulassen, Mylord. Unser zartes Mädchen sollte an keinem Tag allein in dieser Stadt sein, erst recht nicht heute. Die Neuigkeit über den Doppelmord hat sich verbreitet, und in der Stadt herrscht heller Aufruhr.«


      Archer schloss die Augen und rieb sich müde den Nasenrücken; er hatte erwartet, das zu hören. Leeson ließ sich auf einen gepolsterten Mahagonistuhl fallen.


      »Der Mob ist auf den Straßen und ruft nach Blut. Die Menschen benehmen sich wie Wahnsinnige und verdächtigen jeden des Mords und des Irrsinns.« Er sprang wieder auf. »Ich werde sie finden und nach Hause bringen, wo sie sicher vor all den verkommenen Subjekten ist, die die Straßen dort draußen bevölkern.«


      »Ich werde gehen«, warf Archer ein und stand auf.


      Wenn er jetzt aufbrach, würde er noch in der Lage sein, ihre Fährte aufzunehmen. Außerdem musste er sich jetzt, da er seine Gedanken geordnet hatte, dem brodelnden Unmut in der Stadt stellen. In diese Stimmung einzutauchen, würde die tödliche Präzision seines Instinkts hervorrufen, nach der er suchte. »Sie bleiben hier und beenden Ihre Durchsicht der Bücher.«


      Leeson wedelte mit der Hand. »Für die Bücher ist noch genug Zeit. Ich werde mit Ihnen gehen. Wer weiß, wohin oder wie weit sie inzwischen gegangen ist. Wir können das Stadtgebiet unter uns beiden aufteilen.«


      »Machen Sie die Bücher fertig, Leeson. Ich werde sie nach Hause bringen.«


      Eine Viertelstunde später stieg Archer die Steintreppen zum Bahnhof Baker Street hinunter. Reisende tummelten sich auf dem Bahnsteig und warteten auf den nächsten Zug. Fast all ihre Gedanken kreisten um die schrecklichen Neuigkeiten des Morgens.


      Ein Zeitungsjunge machte die Runde und rief: »Ripper tötet wieder. Zwei Morde, erst gestern Nacht.«


      Die Zeitungen wurden ihm aus der Hand gerissen, eine nach der anderen, beinahe schneller, als er die Münzen dafür einsammeln konnte.


      Archer fand Elena abseits an einem Ende des Bahnsteigs bei zwei älteren Damen. Offenbar wollte sie den Eindruck erwecken, dass sie sie irgendwie begleitete, entweder als eine ärmere Verwandte oder als Hausmädchen. Sie sah ihn natürlich nicht, weil er ihr als Schatten gefolgt war. Wie Leeson berichtet hatte, hatte sie sich wie eine Frau aus der Unterklasse gekleidet: Sie trug ein schäbiges schwarzes Strohhütchen, geschmückt mit einem Sträußchen schwarzer Stoffblumen und einem künstlichen roten Vogel, dazu einen fadenscheinigen schwarzen Mantel und einen grau gestreiften Rock. All das war wahrscheinlich gebraucht bei einem Straßenhändler erworben worden. Eine abgeschabte rissige Handtasche hing von ihrem Handgelenk.


      Metallisches Kreischen, blendendes Licht und Dampfwolken verkündeten die Ankunft des nach Osten fahrenden Zugs. Archer folgte Elena in den Waggon zweiter Klasse, wo sie ihre Fahrkarte dem Schaffner vorwies und auf der Bank neben den beiden Frauen Platz nahm. Archer stellte sich in den Gang vor ihr. Als sich der Zug ruckelnd in Bewegung setzte, zog sie aus ihrer Tasche ein kleines, in blaues Leinen gebundenes Buch. Er konnte einen Blick auf den Titel werfen, bevor sie es aufschlug, um mit dem Lesen zu beginnen. Die Bakterientheorie. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      Es erstarb jedoch, als ihm klar wurde, dass mehrere männliche Passagiere sein Mündel anstarrten, offensichtlich genauso fasziniert wie er. Obwohl sie den Kopf nach vorn gebeugt hielt, sodass ihr Hut einen großen Teil ihres Gesichts verbarg, waren ihre vollen, rosigen Lippen deutlich zu sehen. Und schlimmer noch, eine einzelne Locke war unter ihrem Hütchen herausgerutscht und lag auf ihrer Schulter.


      Eine helle, glänzende Locke. Das Haar einer Göttin. Er konnte sich noch immer an den köstlichen Duft erinnern, daran, wie sich dieses Haar anfühlte. Aber er durfte sich nicht gestatten, impulsiv zu handeln. Nicht schon wieder. Er würde ihr gegenüber ehrenhaft sein und die Sicherheit ihrer Zukunft gewährleisten, selbst wenn sie ihn dafür verachtete – ihn am Ende sogar dafür verfluchte. Aber irgendwie hatte er in dieser kurzen Zeit tiefe Zuneigung zu ihr gefasst.


      Sie stieg weder in King’s Cross noch in der Farringdon Street mit einer der beiden älteren Damen aus. Erst als der Schaffner »Aldgate« rief, steckte sie ihr Buch ein.


      Als sich die Türen öffneten, folgte er ihr beim Aussteigen in der Menge. Sein junges Mündel hatte den selbstbewussten, sachlichen Gang einer Frau aus dem East End perfektioniert – einer Frau ohne treuen Beschützer, einer Frau, die zu jeder Zeit auf der Hut sein musste. Sie ging durch den dunklen Bahnhof und schlug energisch die Hand eines Matrosen weg, der sich ihr unverfroren genähert hatte. Weil sie sich so schnell bewegte, unterdrückte Archer den Drang, den jungen Narren zu strafen, und folgte ihr die Treppe auf den überfüllten Gehsteig hinauf.


      Am Straßenrand riefen farbenprächtig gekleidete Marktschreier den soeben ausgestiegenen Fahrgästen etwas zu und lockten mit Peepshows und Taschenspielerkunststücken. Ein alter Mann spielte eine Drehorgel, während sein Affe, ausstaffiert mit Mütze und Weste, mit einem Zinnbecher in der Hand tanzte. Omnibusse, Droschken und Wagen ratterten in beide Richtungen vorbei.


      Elena strebte dem Zentrum von Whitechapel zu. Zuerst nahm er an, ihr Ziel müsste das Hospital sein, aber fast sofort bog sie nach Norden auf die Commercial Street ein. Eine Viertelmeile später ragte die Christ Church über ihnen auf, aber unglücklicherweise ging Elena die Stufen zur Kirche nicht hinauf – sie ging in den Pub auf der anderen Straßenseite.


      Archers Stimmung verdüsterte sich deutlich. Welchen respektablen Grund konnte sein liebreizendes Mündel dafür haben, an einem Sonntagmittag eins der Lokale in Spitalfields aufzusuchen?


      Ein Schwall säuerlichen, abgestandenen Geruchs stieg Elena in die Nase, als sie ins Ten Bells trat. Sie hielt inne und gab ihren Augen einen Moment Zeit, sich an das schwache Licht zu gewöhnen. Die Fenster zu beiden Seiten der Tür trugen wenig dazu bei, das trostlose Innere zu erhellen oder die Gesichter der Gäste zu beleuchten. An einer langen Theke, die sich über die hintere Wand erstreckte, bedienten zwei Schankmägde, die vor einer rot, grün und schmutziggelb gefliesten Wand standen. Eine Anzahl von Tischen und Stühlen stand im Raum, besetzt von einer trostlosen Schar Mittagsgäste.


      Für einen Moment befürchtete sie, dass sie weiter ins Horn of Plenty oder ins Britannia gehen musste, aber obwohl sie weder Lizzy noch Catherine sah, entdeckte sie glücklicherweise das vertraute Gesicht einer Frau, die vielleicht in der Lage war, ihr zu sagen, was sie wissen wollte.


      »Mrs Scott?« Sie schob sich zwischen den Tischen hindurch. »Hallo – erinnern Sie sich an mich? Aus dem Krankenhaus?«


      Mrs Scott hatte fünf stämmige Söhne im Alter von acht bis achtzehn, die jede Arbeit annahmen, die sie finden konnten, sei es Maurerarbeit, Zeitungen austragen oder Stiefelputzen. Während Elenas kurzer Zeit im Hospital hatte sie alle Jungen bis auf einen wegen verschiedener Verletzungen behandelt, aber selten wegen einer Krankheit.


      »Oh – hey … Sie hier, Schwester Whitney? Kommen Sie, setzten Sie sich. Nun kommen Sie schon.«


      Mit dem Absatz ihres Schuhs zog Mrs Scott einen freien Stuhl herbei. Sie saß mit einer jüngeren Frau am Tisch, die adrett in ein schwarzes, langärmliges Kleid gewandet war und einen schwarzen Filzhut trug. Auf dem Tisch vor ihnen standen klobige, irdene Becher, und zwei halb gegessene Fleischpasteten waren in fettige Zeitung eingewickelt.


      »Ihnen beiden einen guten Morgen.« Elena setzte sich und legte ihre Tasche vorsichtshalber auf ihren Schoß.


      Mrs Scott grinste. »Sagen Sie, haben Sie Mary schon kennengelernt? Nein? Dies ist Mary Kelly, eine gute Freundin von mir aus Miller’s Court. Sie beide sehen einander irgendwie ähnlich, hm?«


      »Hallo Mary.« Elena lächelte und nickte dem Mädchen zu, das auffallend hübsch war, mit blondem Haar und schelmischen blauen Augen. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mrs Scott, wie geht es Jimmys Hand?«


      »So viel besser, dank Ihnen und diesem prächtigen Dr. Harcourt. Ich habe jedem, der es hören will, gesagt, was für eine gute Behandlung wir im Hospital erhalten haben.«


      »Ein Pint für Sie, Ms?«, rief eins der Mädchen von der Theke.


      Elena nickte, dann sagte sie an Mrs Scott gewandt: »Ich bin so froh, dass sich Jimmy erholt. Sagen Sie, ich bin vorbeigekommen, um festzustellen, ob ich eine meiner Patientinnen finden kann. Kennen Sie vielleicht Lizzy Harper oder ihre Freundin, Catherine Eddowes?«


      Mrs Scott nickte. »Oh, klar. Und ob ich Kate kenne. Es ist noch ein wenig früh für sie, um schon auf der Straße zu sein.« Die Frau beugte sich zu Elena vor und kicherte. »Nicht, dass ich das beurteilen könnte, aber als ich sie gestern Nacht sah, konnte sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Am Ende haben die Bullen sie nach Bishopsgate geschleppt.«


      Die Bedienung brachte ihr einen Becher, und Elena förderte eine passende Münze als Bezahlung zutage.


      »Wirklich? So schlimm?« Elena versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Also hatte Catherine das Geld nicht benutzt, um sich ein sicheres Quartier für die Nacht zu verschaffen. Stattdessen hatte sie sich betrunken und war verhaftet worden.


      Mrs Scott kicherte leutselig und wiegte sich auf ihrem Stuhl hin und her. »Das alte Mädchen schläft wahrscheinlich noch in einer Zelle seinen Rausch aus.«


      Aber zumindest war Mrs Eddowes, wenn sie die Nacht in einer Gefängniszelle verbracht hatte, in Sicherheit. Was war mit der jungen Lizzy?


      »Bin gleich wieder da«, sagte Mary und zog eine kleine Ledertasche aus ihrem Rockbund. »Ich muss einen Teil von meinem Angeschriebenen bei Geneva begleichen, sonst lassen sie mich heute Abend nicht durch die Tür.«


      Sie ging zur Theke.


      Elena fragte Mrs Scott: »War Lizzy bei Catherine, als Sie sie letzte Nacht gesehen haben?«


      »Lizzy …« Die Frau kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Lizzy mit den gelockten, roten Haaren? Ein junges Ding, lebt mit einem dieser strammen Gleisarbeiter in wilder Ehe zusammen.«


      »Das ist sie.« Elena hob ihren Becher und nahm einen Schluck. Sie hatte sich noch nicht an den Geschmack von Starkbier gewöhnt, vor allem nicht als Mittagsgetränk, aber sie verkniff es sich, das Gesicht zu verziehen.


      »Nicht gestern Nacht, aber wenn wir über dasselbe Mädchen reden, habe ich sie erst heute Morgen auf der Ladefläche eines Karrens gesehen, der in Richtung Aldgate fuhr. Jede Menge Leute sind heute Morgen in diese Richtung gefahren. Sagen Sie, Sie haben doch die Neuigkeiten gehört, oder?«


      »Ja.«


      Die Frau schüttelte den Kopf; ihre Miene war eine Mischung aus Abscheu und Furcht. »Man erzählt sich, diese Frauen wären abgeschlachtet worden, Schwester Whitney. Abgeschlachtet wie Tiere.«


      »Haben Sie die Namen der Opfer gehört?«


      »Wir warten alle darauf zu erfahren, wer sie sind, Ms, Freunde oder Verwandte. So oder so, jede glaubt, dass sie die Nächste sein wird, sobald sich die Nacht wieder herabsenkt. Es ist eine traurige Sache, auf diesen Straßen zu leben.«


      »Ich weiß, es ist schrecklich. Schlimmer als schrecklich.« Elena runzelte die Stirn. »Sie glauben also, dass Lizzy nach Aldgate gefahren ist?«


      »Ich hab gehört, sie halten dort unten eine öffentliche Versammlung ab und eine oben im Victoria Park, in der Hoffnung, sich zu organisieren und die Polizei dazu zu bringen, mehr zu tun, als sie bisher getan hat.«


      »Ich verstehe.« Elena schlug die Beine übereinander und nickte.


      »Die Zuständigen scheren sich nicht um uns hier in diesem Teil der Stadt. Nicht, wenn wir uns nicht alle zusammentun und Krach schlagen. Ich werde mich selbst dorthin aufmachen, sobald ich mit meinem Frühstück fertig bin.«


      »Vielleicht werde ich Sie dann dort sehen.« Elena stand auf.


      »Oh, sagen Sie …« Mrs Scott schaute vielsagend auf Elenas Becher, der noch immer bis zum Rand gefüllt war. »Haben Sie was dagegen?«


      »Ganz und gar nicht.«


      Sie drehte sich um, und im gleichen Moment stand am Nebentisch ein Schrank von einem Mann auf und blockierte den Ausgang.


      »Morgen, Süße.« Er hatte hohe, kantige Wangenknochen, einen dunklen Schnurrbart und schwarze Augen, und er überragte sie beinahe um Haupteslänge. Er sprach mit starkem Akzent – osteuropäisch, nach ihrer Erfahrung im Hospital zu urteilen. »Hab dich vorbeigehn sehen. Hatte gehofft, mich vorzustelln.«


      Elena schaute ihm direkt in die Augen. »Entschuldigen Sie, ich wollte den Pub gerade verlassen.«


      »Es soll dein Schaden nicht sein.«


      Mrs Scott warf ein: »Sie ist nicht diese Art Mädchen, Ludwig. Lass sie vorbei.«


      Er wich nicht von der Stelle.


      »Wirklich, Sir. Ich muss weg.«


      Sie ging um ihn herum, konnte aber nicht verhindern, dass er sie am Unterarm packte und zu sich heranriss.


      »Was hab ich gesagt?«, brüllte Mrs Scott und stemmte sich an ihrem Tisch hoch. »Nimm die Hände weg von ihr.«


      Die Männer an seinem Tisch lachten schallend.


      Elena erstarrte und schaute auf ihren Arm hinab, wo er sie umfasst hielt. Sie war nicht naiv, was das East End betraf, und machte sich keine Illusionen darüber, was in seinen Straßen geschehen konnte, ob bei Tag oder Nacht. Ihr war vollauf klar, welche Risiken sie einging, wenn sie hierherkam.


      »Bitte, nehmen Sie die Hand von meinem Arm.«


      »Oh, wie sprechen wir hochnäsig und fein«, höhnte er und spiegelte nicht länger Höflichkeit vor. »Tut mir leid, Prinzessin. Nicht bis du ein Glas mit mir und meinen Freunden geteilt hast.«


      Mary, die an der Theke gelehnt hatte, drehte sich um und trat tapfer zwischen sie. »Lass sie gehen, Ludwig.«


      Seine Faust fuhr hoch.


      Mary hob die Arme, um sich zu verteidigen.


      »Nein!«, rief Elena.


      »Severin Antoniowitsch«, erklang die ruhige, befehlsgewohnte Stimme eines Mannes.


      Im Pub verstummten die Gäste.


      Elena schaute zur Seite …


      Lord Black saß nur wenige Schritte von ihnen entfernt auf einem Stuhl, sein dunkles Haar fiel ihm schimmernd wie ein Wasserfall bei Nacht über die Schultern. Sein eisiger Blick war auf ihren zudringlichen Verehrer gerichtet.
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      Überall im Raum wurden Ausrufe und Flüche laut. Elena durchfuhr der Schreck. Wie konnte Lord Black bis jetzt unbemerkt geblieben sein?


      Ein kaum wahrnehmbares, provokatives Lächeln umspielte seine Lippen. Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, beugte er sich auf seinem Stuhl vor und richtete sich langsam zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. Schummriges Licht ließ den kostbaren Stoff schimmern, aus dem das Revers seines Mantels gemacht war. Angesichts seiner dunklen Pracht erschien der Pub wie ein schmuddeliger Kohleeimer.


      »Ich glaube, Sie würden jetzt gern die Hand von der Dame nehmen«, murmelte er und starrte dem Mann fest in die Augen. »Nicht wahr, Severin?«


      Ludwig oder Severin oder wie auch immer der Mann hieß, stieß einen gequälten Aufschrei aus und ließ Elena los. Er taumelte rückwärts, die Augen geweitet und trüb, und er umklammerte seine Hand, als litte er quälende Schmerzen, nur um von Mary in die gegenüberliegende Richtung gestoßen zu werden.


      Archer nahm seinen Hut vom Tisch und ergriff Elenas Ellbogen. Ohne eine Veränderung seiner Miene begleitete er sie zur Tür. Als sie ins Mittagslicht hinaustraten, huschten Mrs Scott und Mary hinter ihnen hinaus – Mrs Scott mit einem überschwappenden Becher in einer Hand und ihrer noch nicht aufgegessenen Fleischpastete in der anderen.


      »Vielen Dank, Sir«, sagte Mary grinsend.


      »Ich sehe Sie bald, Schwester Whitney«, rief Mrs Scott.


      Elena beobachtete beide Frauen, wie sie über die Straße eilten und in der Menge auf dem Gehweg gegenüber verschwanden.


      Allein gelassen mit ihrem Vormund wappnete sie sich, denn gewiss würde er eine Erklärung verlangen. Sie war so vorsichtig gewesen, als sie Black House verlassen hatte. Wie hatte er ihr diesen ganzen weiten Weg folgen können, ohne dass sie es gemerkt hatte?


      Aber weder sagte er etwas, noch ließ er ihren Ellbogen los. Seine stille Präsenz sandte einen dunklen Schauer der Erwartung durch ihre Knochen, während sie die bevölkerte Straße entlanggingen. Sie fürchtete seinen Zorn, und dennoch begehrte sie qualvoll seine Gegenwart.


      Um den Ernst ihrer Situation abzuschätzen, schaute sie ihm unter der tiefen Krempe seines Huts in die Augen.


      »Wie lange vor dem unangenehmen Zwischenfall waren Sie schon dort?«


      Er begegnete ihrem fragenden Blick vollkommen ruhig. »Lange genug, um zu begreifen, dass Sie dergleichen schon früher getan haben. Und erzählen Sie mir nicht, Sie dächten, Sie wären allein mit dieser Situation fertiggeworden. Ich will es nicht hören.«


      Abscheulich, dass sie zugeben musste, wie erleichtert sie gewesen war, als sie ihn im Ten Bells gesehen hatte – aber warum sollte sie sich verstellen?


      »Ich bin froh, dass Sie da waren.«


      »Ich bin nicht froh, dass Sie da waren«, erwiderte er düster.


      »Ich weiß«, gab sie zu. »Und ich verstehe, warum, ich verstehe es wirklich. Aber es war wichtig für mich, heute jemanden zu finden. Woher haben Sie gewusst, wohin ich gegangen war?«


      »Leeson hat Sie Black House verlassen sehen, in dieser Aufmachung. Er ist in Panik, weil Sie ohne Begleitung ausgegangen sind. Wissen Sie, wie gefährlich die Stadt heute ist?«


      Sie nickte. »Ich werde mich bei Mr Leeson für seine freundliche Anteilnahme bedanken müssen.«


      Lord Black geleitete sie um die schadhaften Stellen im Gehweg herum, und dabei nahm er die Hand von ihrem Ellbogen und legte sie ihr ins Kreuz. Er ging dicht neben ihr, so dicht bisweilen, dass seine Hose ihre Röcke streifte. Gott stehe mir bei, flehte sie innerlich, er erregte sie mit seiner Gegenwart, selbst wenn er wütend war.


      In beiden Richtungen drängten sich Fußgänger an ihnen vorbei. Die meisten, vor allem die Damen, warfen einen zweiten, verstohlenen Blick auf den gut aussehenden Herrn mit dem exotischen langen Haar und der eleganten Kleidung. Einige drehten sich sogar um, als er vorbeiging, um zu gaffen.


      Eines hatte Elena in ihrer Zeit im Hospital gelernt: Das East End war ein ungewöhnliches Viertel, und es gab dort Tag und Nacht ungewöhnliche Dinge zu sehen. Und auf irgendeine unerklärliche Art passte er perfekt hierher.


      Laut sagte sie: »Drüben im Ten Bells haben die Damen diesen Mann Ludwig genannt. Sie haben ihn anders genannt.«


      »Ich habe etwas gehört, das einer seiner Freunde sagte«, antwortete er vage und schaute über die Menge hinweg. »Ich bin einfach das Risiko eingegangen, dass ich seine Aufmerksamkeit damit fesseln könnte.«


      »Es war bemerkenswert, wie Sie ihn angesehen haben und wie er …«


      »Wen versuchen Sie heute zu finden?«


      »Ein Mädchen, Lizzy Harper.«


      »Steht Sie Ihnen sehr nahe?«


      »Eigentlich nicht«, gestand Elena. »Genau genommen habe ich sie erst gestern im Hospital kennengelernt. Sie war eine meiner Patientinnen. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie habe ich eine starke Verbindung zu ihr verspürt. Sie wissen schon, wie das eben manchmal ist.«


      »Ich nehme an, ich weiß es nicht«, antwortete er kühl.


      Trotz seiner Attraktivität war leicht einzusehen, warum er das nicht wusste. Obwohl »Arroganz« keine treffende Beschreibung für ihn war – denn er war in seinem Habitus oder seiner Ausdrucksweise nicht hochmütig –, verströmte er doch eine gewisse Unzugänglichkeit, als halte er jedes Gefühl und jede Regung hinter einer undurchdringlichen Mauer verborgen. Elena konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie er wohl wäre, wenn diese Mauer zerstört würde.


      »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte sie, »und um die Freundin, mit der sie die Nacht verbringen sollte. Ich weiß, es ist töricht, aber als ich hörte, dass es zwei weitere Morde gegeben hat …«


      Er erwiderte nichts, sein Kinn spannte sich jedoch sichtlich an.


      Auf der anderen Seite der Straße hatte man eine Reihe schmaler Tische auf den Gehsteig gestellt. Frauen, die ihre besten Kleider angezogen hatten, drückten Passanten Flugblätter in die Hand. Neben ihnen stand ein großes Schild mit den Worten Komitee der Bürgerwehr von Whitechapel.


      Sie riefen in die Menge: »Meine Damen! All ihr Damen, ja, Sie da und Sie. Bitte, kommen Sie und unterzeichnen Sie die Petition. Eine Petition, die unserer allergnädigsten Herrin, Königin Victoria, vorgelegt werden wird. Lasst uns die Schließung aller verderbten Häuser der Sünde und Unreinheit in unserer Stadt verlangen!«


      »Haben Sie den Wunsch, die Petition zu unterzeichnen?«, fragte Lord Black höflich.


      »Vielen Dank, aber nein.«


      Er zog seine dunklen Brauen hoch. »Warum nicht?«


      »Es ist nicht Verderbtheit, die diese Frauen auf die Straße treibt; es sind Verzweiflung und Armut. Ich werde jede Petition unterzeichnen, die für diese Probleme eine Lösung vorschlägt. Oje. Sehen Sie sich all diese Leute an.«


      Sie hatten die Kreuzung Whitechapel Road erreicht. Die Gehsteige waren zuvor schon recht bevölkert gewesen, aber jetzt hatten sie kaum noch Platz. Hunderte, wenn nicht Tausende Menschen zwängten sich in die Durchgangsstraße, sodass sie nur mehr ein hüpfendes Meer von Köpfen und Hüten zu sein schien, das sich nach Aldgate ergoss.


      »Sie versuchen, einen Blick auf die Orte zu werfen, wo diese Frauen getötet wurden«, sagte sie.


      »Scheint so«, antwortete er stirnrunzelnd.


      Straßenverkäufer, die normalerweise in diesem Teil des Viertels kaum anzutreffen waren, waren der Menge gefolgt und stellten ihre Karren an der Seite auf. Sie verkauften dampfenden Kaffee, Tee und eine Vielzahl von Kuchen, Früchten und Nüssen.


      Lord Black warf einer Gruppe von Kindern und einem bellenden Hund, den sie umringten, einen düsteren Blick zu.


      »Vielleicht können wir Ihr Mädchen Lizzy am besten finden, wenn wir an einem Ort bleiben. Vielleicht könnten wir uns dort drüben auf dieses Mäuerchen setzen. Zumindest für eine Zeit. Ich habe heute Nachmittag eine Verabredung.«


      Damit hatte Elena nicht gerechnet. Sie hatte vermutet, dass er sie zum Bahnhof bringen würde, um sie direkt nach Hause zu begleiten. Stattdessen blieb er bei ihr, um nach Lizzy Ausschau zu halten. Vielleicht war Lord Black doch kein Teufel.


      »Sie hat eine Krücke, daher denke ich, dass sie am äußeren Rand der Menge bleiben würde, also ja, lassen Sie uns das tun.« Elena lächelte dankbar. Sie berührte seinen Unterarm. »Warten Sie einen Moment, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


      Sie huschte in die Menge hinein und drängte sich zwischen den schäbig gekleideten Menschen hindurch zu einem der Straßenhändler.


      Für einen Augenblick verlor Archer sie aus den Augen, aber er entdeckte schnell den roten Vogel auf ihrem Hütchen. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, ging er zur Mauer und setzte sich auf die Kante. Es gab hier gerade genug Platz für sie beide, denn viele andere saßen ebenfalls auf dem Mäuerchen, um dem Spektakel auf der Straße zuzuschauen.


      Angesichts ihres Lächelns bei ihrer Rückkehr spannten sich seine Bauchmuskeln. In ihrer behandschuhten Hand hielt sie ein kleines Papiertütchen. »Ich wollte ein paar Süßigkeiten. Ich habe für Sie auch welche gekauft.«


      Sie sahen ganz genauso aus wie die kleinen runden Bonbons, die er in der Nacht zuvor in den Händen einer toten Frau gesehen hatte.


      »Was ist los?« Sie zog die Brauen zusammen. »Oje, Sie mögen kein Pfefferminz.«


      Er sah ihr direkt in die Augen. »Mir gefällt es nicht, wie das Gespräch zwischen uns heute Morgen ausgegangen ist.«


      Errötend wandte sie den Blick ab und schob sich einen der Bonbons in den Mund. »Mir auch nicht.«


      Er gestand: »Ich will nur das Beste für Sie.«


      »Ich weiß«, antwortete sie und hockte sich neben ihn auf die Mauer, näher, als es auf der anderen Seite der Stadt schicklich gewesen wäre. Es störte ihn nicht im Mindesten, im Gegenteil. »Aber offensichtlich haben wir verschiedene Vorstellungen von dem, was das sein sollte.«


      »Ich … bewundere Ihren Ehrgeiz und Ihre Selbstlosigkeit in Ihrem Wunsch, anderen zu helfen, die sich nicht selbst helfen können«, räumte Archer ein und presste die Worte heraus, die wahr waren, aber nicht leicht auszusprechen.


      Ihre schönen Züge zeigten Überraschung und Freude. »Wirklich?«


      Da er so alt war wie die Zeit selbst, teilte er nicht die sogenannten zeitgenössischen Vorstellungen über Elenas Geschlecht. Er hatte viele gelehrte und mächtige Frauen gekannt. Olympia. Kleopatra. Boudaccia. Frauen waren genau wie Männer zu Größe fähig. Natürlich konnte er ihr das nicht sagen. Solche Freimütigkeit würde seinen gegenwärtigen Zwecken nicht dienen – nämlich sie zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie für die nächsten sechs oder sieben Jahrzehnte glücklich war und am Leben blieb, selbst wenn er nicht zugegen war, um zu sehen, was er sich geschworen hatte: für sie ein zufriedenes und glückliches Leben einzurichten. Er hatte sich nicht selbst gedemütigt und eingegriffen, um ihr eine zweite Chance zu geben, nur um zu sehen, dass sie einige Häuserblocks entfernt von der schmutzigen Straße, wo er sie das erste Mal getroffen hatte, den Tod fand. Er wollte einen besseren Lebensinhalt für sie als Whitechapel und die Bürde seiner hoffnungslosen, verlorenen Bewohner.


      Er fügte hinzu: »Gleichzeitig bin ich verantwortlich für Ihre Zukunft.«


      Sie zog ein langes Gesicht, offensichtlich in Erinnerung ihrer morgendlichen Diskussion und seiner Ankündigung, dass er sie zu verheiraten wünsche.


      Mit einem Seufzer zupfte sie an der Manschette ihres Handschuhs, und er erblickte ein kleines Fitzelchen ihrer Schlangentätowierung.


      Mit leiser Stimme sagte sie: »Wir hatten noch immer keine richtige Chance, miteinander zu reden und uns bekannt zu machen. Verraten Sie mir, wie es dazu gekommen ist, dass Sie für mein Wohlergehen verantwortlich sind? Woher kannten Sie meinen Vater?«


      »Unsere Bekanntschaft war … nur vorübergehend.«


      Vorübergehend, ja. Je nachdem, wie man das Wort definierte, war er entweder ein verdammter Lügner, oder er sagte die absolute Wahrheit.


      Die Enttäuschung war ihr deutlich anzusehen. »Sie waren also keine Freunde?«


      »Eigentlich nur Bekannte.«


      Unter der Krempe ihres Hütchens runzelte sie die Stirn. »Wenn Sie kein Freund oder Verwandter waren, warum hat er Sie dann als meinen Vormund ausgewählt?«


      »Weil, Ms Whitney, niemand sonst da war.«


      Ihre Augen wurden feucht von plötzlichen Tränen. Gott, er war durch und durch ein Mistkerl.


      »Sie haben ihn also auf Ihren Reisen kennengelernt?«


      Er nickte. Wieder hing die Wahrheit von der Definition des Wortes »Reisen« ab.


      »Waren wir beide einander vorher schon begegnet?«


      »Nein.«


      Ihre Stimme wurde heiser. »War mein Vater wirklich so allein auf der Welt?«


      Archer zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche. Als er es ihr reichte, umfasste sie sowohl das Taschentuch als auch seine Hand mit beiden Händen.


      »Ganz und gar nicht«, versicherte er ihr. »Er hatte Ihre Mutter und dann Sie und natürlich all die Menschen des Dorfs, in dem er seinen Dienst tat. Er hatte ein zutiefst befriedigendes Leben.«


      Was für ein wundervolles Bild er soeben gezeichnet hatte – so simpel und doch perfekt. Ihm wurde plötzlich klar, dass er geradezu neidisch auf den gefälschten Dr. Phillip Whitney war, den er erschaffen hatte.


      »Sie wissen, dass ich immer noch keine Erinnerungen an die Zeit vorher habe.«


      »Das tut mir sehr leid.«


      Es tat ihm leid. Er hatte sie zugegebenermaßen in ein gewisses Maß an Elend gestürzt. Aber wenn er die Alternative bedachte, würde er auch im Nachhinein nichts ändern.


      »Was ist, wenn die Erinnerungen niemals zurückkommen?« In ihrer Stimme klang Verzweiflung mit. »Das Leben ist so kurz, Lord Black. Können Sie das nicht verstehen? Es ist wichtig, dass meine neuen Erinnerungen etwas Bedeutsames sein werden. Ich möchte gern jemand sein, auf den meine Mutter und mein Vater stolz gewesen wären.«


      »Das sind Sie bereits.«


      Sie schüttelte in offenkundigem Ärger den Kopf, als verstünde er nicht. »Hat mein Vater mir vielleicht irgendeine Art Erbe hinterlassen?«


      Sein Lächeln verblasste. Er hatte gefürchtet, dass sie ihn das fragen würde. Er konnte ihren Verstand arbeiten sehen, während sie herauszufinden versuchte, ob sie irgendwie von ihm unabhängig werden könnte. Er entzog ihr die Hand und ließ das Taschentuch in ihren Fingern.


      »Ja, natürlich, aber nicht mehr als eine Waisenpension. Ganz bestimmt nicht genug, um Sie durch die drei Jahre der medizinischen Fakultät zu bringen und die fünf praktischen Ausbildungsjahre im Hospital. Ihr Vater war in Sie vernarrt, Elena, aber genauso vernarrt war er in seine Aufgabe. Man wird nicht reich, wenn man in Afrika ein freies Hospital leitet.«


      Das Leuchten schwand aus ihren Augen, und er hasste sich dafür, dass er daran schuld war. Aber er weigerte sich, sie ohne Rückhalt in die Welt gehen zu lassen. Noch nicht.


      »Sie haben natürlich recht«, murmelte sie.


      »Es tut mir leid.«


      »Es ist nicht Ihre Schuld.«


      »Schwester Whitney!«, rief eine Frauenstimme. »Schwester Whitney! Hier bin ich, hier drüben.«


      Elena suchte die Menge mit Blicken nach der Rufenden ab, zugegebenermaßen erleichtert über die Störung. Ja, Lord Black hatte ihr die Antworten gegeben, nach denen es sie verlangt hatte, aber sie waren nicht gerade das, was sie zu hören gehofft hatte.


      Die Menge teilte sich gerade lange genug, dass sie eine junge Frau sehen konnte, die mit einer behandschuhten Hand winkte und sich auf eine Krücke stützte.


      »Lizzy!«


      Erleichterung überwältigte sie, und sie sprang von dem Mäuerchen, lief über die Straße und hielt nur inne, um Archer zu bedeuten, dass er ihr folgen sollte. Er tat wie geheißen; sein Blick war düster und irgendwie besitzergreifend – etwas, das sie verwirrte, wenn man an das ernsthafte Gespräch zwischen Vormund und Mündel dachte, das sie nur Augenblicke zuvor geführt hatten.


      Als sie näher kam, rief Lizzy: »Hallo, Sie. Was für eine Überraschung. Wohnen Sie hier in der Nähe?«


      »Nein, aber ich bin der Menge gefolgt.«


      Sie wollte das Mädchen nicht wissen lassen, welche Sorgen sie sich um sie gemacht hatte. Wirklich, sie kannten einander nicht sehr gut, und Elena wollte nicht, dass sich Lizzy unbehaglich fühlte. »Und Sie, Lizzy? Wollten Sie nicht mit Mrs Eddowes drüben auf der Shoe Lane übernachten? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie den ganzen weiten Weg auf Krücken gegangen sind.«


      Lizzy kicherte. »Einer meiner Bekannten hat mich auf der Ladefläche seines Karrens mitfahren lassen, aber ich habe ihn jetzt seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen. Ich weiß noch nicht, wie ich zurückkommen werde.«


      »Wie geht es Ihrem Bein?«


      »Besser als gestern, das kann ich Ihnen sagen.« Das Mädchen betrachtete Lord Black, der einige Schritte entfernt über ihnen aufragte. Sie beugte sich näher vor. »Wer ist der feine Herr, mit dem Sie zusammen sind?«


      »Nur jemand, den ich kenne«, antwortete Elena leise.


      »Jetzt weiß ich, warum Sie nicht mit dem guten Doktor zusammen sind. Ich würde selbst immer den Teufel einem Heiligen vorziehen. Natürlich ist es genau das, was mich während des größten Teils meines Lebens in Schwierigkeiten gebracht hat.« Sie grinste.


      Elenas Wangen brannten, und sie betete, dass Seine Lordschaft Lizzy nicht gehört hatte.


      Hastig wechselte sie das Thema. »Hat Mrs Eddowes gestern Nacht ein Quartier für Sie beide gefunden?«


      Lizzy nickte. »Oh, Ms, sie hat mir ein richtig hübsches Zimmer verschafft. Wirklich hübsch, und sie halten mir das Bett auch für heute Nacht frei.«


      »Und was ist mit Mrs Eddowes?« Elena beschloss, nicht zu erwähnen, dass Mrs Scott ihr erzählt hatte, dass Catherine betrunken gewesen und verhaftet worden war.


      »Ich habe sie seit gestern Abend nicht gesehen.« Lizzys Grinsen verschwand. »Sie hat gesagt, es wäre zu früh für eine wandernde Seele, um im Haus eingesperrt zu sein. Sie schließen die Türen um Punkt acht Uhr ab, müssen Sie wissen, um den Pöbel fernzuhalten, und sie sperren sie nicht vor acht Uhr am nächsten Morgen wieder auf.«


      »Eine vernünftige Vorgehensweise, denke ich.«


      Das Mädchen nickte, und als sie das tat, hüpften ihre roten Locken auf und ab. »Ja, wirklich. Ich habe ganz fest geschlafen, jawohl, sorglos wie ein Baby. Kate hat mir erzählt, sie hätte sich mit ihrem alten Herrn getroffen und die Nacht bei ihm verbracht.«


      Lizzy lächelte wieder, aber ein Hauch von Wehmut legte sich dabei über ihre Züge. Sie war gewiss eine tapfere junge Frau, aber jetzt ganz auf sich gestellt. Elena befürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor sie gezwungen war, den Schutz eines jeden Mannes zu suchen, der sie haben wollte.


      Lizzy legte Elena eine Hand auf den Arm. »Sie hat mir gesagt, was Sie für uns getan haben, Ms, wie Sie ihr Münzen gegeben und darauf bestanden haben, dass ich an einem sicheren Ort schlafe. Ich bin Ihnen ja so dankbar.«


      Lord Blacks Mundwinkel zogen sich missbilligend nach unten.


      Elena kümmerte es nicht. Sie hatte das Richtige getan, zumindest in diesem Fall. »Gern geschehen, Lizzy.«


      »Ich war mir sicher, dass ich Kate hier treffen würde.« Sie ließ den Blick über die Menge gleiten. »Diese Frau ist normalerweise immer da, wo etwas los ist.«


      »Sie wird gewiss noch auftauchen«, versicherte Elena ihr und hoffte das Gleiche.


      »Ich nehme an, dass Sie, da Sie hier sind, von den Frauen gehört haben, die letzte Nacht ermordet wurden?«


      »Ja. Ich hatte gehofft, dass diese Bestie von einem großen schwarzen Loch verschlungen worden ist.«


      Archer spannte die Kinnmuskeln an. Sie fragte sich, was seine Laune derart getrübt hatte. Er öffnete seinen Mantel und zog eine Uhr aus der Weste. »Ms Whitney, ich bedaure es, aber ich muss Sie unterbrechen.«


      »Ja, Euer Gna …« Elena biss sich auf die Zunge. Es würde nicht angehen, Lizzy oder irgendjemandem sonst auf der Straße seinen aristokratischen Stand zu offenbaren. Sie räusperte sich. »Sir?«


      »Wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich heute Nachmittag eine Verabredung.«


      »Dann gehen Sie nur.« Sie winkte ihn mit einer behandschuhten Hand weg. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich werde allein nach Hause finden.«


      Seine dunklen Augen blitzten auf. »Ich denke nicht daran.«


      Elena wusste, dass sie nicht protestieren sollte. Er war erstaunlich geduldig mit ihr gewesen, mehr als sie je hätte erwarten können. Sie hatte Lizzy gefunden und war davon überzeugt, dass auch Mrs Eddowes sicher war. Es gab keinen anderen Grund für sie zu bleiben, und die Menge geriet tatsächlich ziemlich außer Kontrolle.


      Elena öffnete ihre Tasche. »Lizzy, ich möchte Ihnen etwas geben …«


      Lizzy hob abwehrend die Hand und stützte sich auf ihre Krücke. »Nein, Ms Sie haben bereits genug für mich getan.«


      »Wie werden Sie in die Pension zurückkommen?«


      »Ich bin die ganze Zeit ohne Ihre Wohltätigkeit zurechtgekommen, Schwester Whitney«, antwortete sie leise. »Und ich denke, ich werde auch heute zurechtkommen.«


      Unten auf der Straße hatten die Reden begonnen; ein Mann wechselte sich mit dem nächsten ab und forderte den Rücktritt verschiedener öffentlicher Würdenträger, weil sie die Schuld daran trügen, dass Verbrecher nicht hinter Schloss und Riegel kämen. Archer machte einige Schritte auf das weniger bevölkerte Ende der Straße zu und wartete auf Elena. Es raubte ihr unerwartet den Atem, wie er da so hochgewachsen und auf dunkle Weise attraktiv dastand, während ein Windstoß in sein Haar und unter den knielangen Mantel fuhr.


      »Also gut, Lizzy«, sagte Elena widerstrebend. »Bitte, versuchen Sie, Ihr Bein nicht so zu belasten, und kommen Sie ins Krankenhaus, wenn die Schmerzen schlimmer werden.«


      »Das mache ich, Schwester Whitney. Passen Sie selbst auf sich auf.« Lizzy winkte, bevor sie sich umdrehte, um den Gehsteig entlangzuhumpeln.


      Elena ging zu Lord Black, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu einer Reihe von Droschken, die man mieten konnte. »Ich fühle mich nicht gut dabei, sie allein zu lassen.«


      »Sie können sie nicht alle retten.«


      »Ich wäre schon glücklich über eine Einzige.«


      Archer musterte die Droschken und schien die auszuwählen, die am anständigsten aussah. Er trat vor und sprach mit dem Fahrer. Dann half er Elena in die Droschke und schloss die Tür hinter ihr.


      Sie beugte sich aus dem offenen Fenster. »Sie kommen nicht mit?«


      »Ich habe meine Verabredung.«


      »Der Fahrer könnte Sie dort absetzen. Ich könnte auf Sie warten.«


      »Nicht diesmal. Ich sehe Sie heute Abend in Black House.«


      Er gab dem Fahrer ein Zeichen, und die Kutsche setzte sich holpernd in Bewegung.


      Elena lehnte sich auf dem Sitz zurück und dachte über ihren geheimnisvollen Vormund nach. Wohin ging er? Um welche Angelegenheit kümmerte er sich? Sie hatte immer noch das Gefühl, als wüsste sie nichts über ihn.


      Sie rutschte tiefer in den Sitz und presste ihre Tasche an die Brust. Er war so gut aussehend, dass ihr das Herz davon wehtat. Warum konnte er nicht der Eine für sie sein, wo sich ihr Herz doch heimlich nach ihm verzehrte? Zum ersten Mal fragte sie sich, ob er ein Spion war. Ja, ein Spion im Dienste Ihrer Majestät selbst.


      Wirklich, wenn es mit der Medizin nicht funktionierte, sollte sie es mit dem Schreiben romantischer Romane versuchen. Manchmal fielen ihr die unterhaltsamsten Dinge ein.


      Als Archer aus der Droschke stieg, senkte sich die Dämmerung herab. Er gab dem Fahrer eine Krone, und bevor er über das Bahngelände ging, instruierte er den Mann zu warten. Schotter knirschte unter seinen Stiefeln.


      Zwei schwarze Lokomotiven ohne Richtungsanzeiger und vier Passagierwaggons standen auf dem dritten und am weitesten entfernten Gleis, die Fenster mit dunklen Vorhängen verhüllt. Sieben Posten, bekleidet mit unauffälligen Anzügen und alle ausnehmend muskulös und gut bewaffnet, standen an verschiedenen Punkten Wache. Einer von ihnen führte einen kleinen Skye Terrier an der Leine.


      Als Archer näher kam, trat einer der Wachposten von dem hinteren Bahnsteig herunter.


      »Ihr Name, Sir?«, fragte er.


      »Black.«


      Der Mann schaute zu dem Zug hinüber. Ein Vorhang bewegte sich, und eine Hand gestikulierte im Inneren.


      Er bedachte Archer mit einem knappen Nicken. »Gehen Sie nur, Euer Lordschaft.«


      Archer ergriff das Geländer und stieg die Metalltreppe hinauf. Die Waggontür wurde von innen geöffnet, und ein anderer Wachhabender hieß ihn mit prüfendem Blick willkommen.


      »Euer Gnaden.«


      Archer trat in einen voll möblierten Salon, dessen dunkelrote Wände von einer Anzahl Tischlampen erhellt wurden. Üppige Arrangements aus Priemeln und Veilchen zierten mehrere Beistelltische und erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Zwei weitere Wachleute standen an den gegenüberliegenden Enden des Waggons.


      Die Frau, mit der er verabredet war, saß auf einem kleinen Sofa, ihr rundes Gesicht ein Abbild der Nachdenklichkeit über der Lochstickerei an ihrer Kehle. Ein Gehstock lehnte neben ihr an den Polstern.


      »Eure Majestät.« Archer trat näher und streckte die Hand aus.


      »Black.« Die Königin legte ihre Hand über seine, und er beugte sich vor, um ihre Finger zu küssen. Während ihre Augen nur einen winzigen Schimmer von Faszination offenbarten, spürte er die Woge der Erregung, die sie durchlief.


      Auf ein knappes Zeichen von ihr verließen die Wachen den Raum.


      »Bitte, bitte, setzen Sie sich. Danke, dass Sie in solcher Hast nach London zurückgekehrt sind.«


      »Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu Diensten zu sein.« Er setzte sich auf einen mit Goldbrokat bezogenen Stuhl. »Ich hatte Ihren Ruf nicht erwartet, da ich wusste, dass sie in Balmoral waren. Werden Sie von hier aus zum Buckingham Palast fahren?«


      »Nein, mein lieber Unsterblicher. Bertie kümmert sich um alle notwendigen Londoner Auftritte. Ich bin nur hergekommen, um Sie zu sehen, und habe vor, noch in dieser Nacht zurückzukehren.« Sie kicherte leise. »Wenn Sie den Wunsch haben, mich wiederzusehen, müssen Sie nach Schottland kommen.«


      »Vielleicht eines Tages.«


      Victoria nickte, ihr trockenes Lächeln ein Hinweis, dass sie begriff, dass er sich niemals zu einem Urlaub in ihrer geliebten Burg in den Highlands einfinden würde.


      Laut sagte sie: »Umso mehr – danke, dass Sie auf meinen Ruf reagiert haben. Es ist nicht so, dass wir den Enthusiasmus der jüngeren Garde nicht zu schätzen wüssten, aber wir glauben, dass unsere Situation der Aufmerksamkeit der ranghöchsten Mitglieder Ihrer Organisation bedarf.« Sie verzog die Lippen zu einer dünnen Linie. »Seien Sie offen zu mir, Black, wie wir es immer zueinander gewesen sind, und sagen Sie mir, was für eine Art Ungeheuer unter meinen Untertanen lebt.«


      Archer wählte seine Worte mit Bedacht. Obwohl die Amaranthiner eine wohlwollende Beziehung zur Krone pflegten und dies seit William dem Eroberer getan hatten, konnte er nicht alles offenbaren.


      Er antwortete: »Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Vollstreckung für diese spezielle Seele bereits angeordnet wurde. Das allein sagt etwas über das Ausmaß des Bösen in ihm aus.«


      »Aber dieser« – Ihre Majestät zog die Mundwinkel angewidert herunter – »Jack the Ripper, wie er sich selbst nennt, ist ein besonderer Fall, nicht wahr?«


      »Er erweist sich als Herausforderung.«


      Sie zog die Brauen hoch. »Selbst für Sie?«


      »Die Vollstreckung benötigt bei einigen Seelen mehr Zeit und Geschick als bei anderen. Je verkommener sie sind, umso undeutlicher ist die Spur, die sie hinterlassen und der wir folgen können. Es macht die Sache zudem nicht besser, dass er sich als Jagdrevier London gewählt hat, eine übervölkerte Stadt mit Millionen Einwohnern. Die Bevölkerungsdichte und die daraus resultierende Mischung von Armut und Schmutz fügen der Herausforderung noch eine zusätzliche Dimension hinzu.«


      »Was bewegt ihn dazu, gerade diese Frauen zu töten? Jede von ihnen war eine verlorene Seele. Eine Prostituierte.«


      »Erliegen Sie da bloß keinem Irrtum. Anschlagsziel des Rippers sind nicht nur diese vier Frauen, sondern eine ganze Stadt, ja, letztlich die ganze Welt. Der Mörder verspürt keine Reue über die brutalen Untaten, die er begeht, und ergötzt sich an der Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wird, obwohl ihn nicht Eitelkeit zu seinen Morden inspiriert. Er ist schlicht und einfach süchtig nach Gefühlen – er nährt sich von der Furcht, die seine Taten mit sich bringen. Wenn man ihn ungehindert weitermachen ließe, würde er dadurch unendlich viel stärker werden.«


      »Was ihn auf eine besorgniserregende Stufe für Ihre Organisation stellt.


      »In der Tat.«


      Die Königin spielte mit einem Armband an ihrem Handgelenk, einem, das ein kleines Porträt ihres geliebten Ehemanns verbarg, Prinz Albert, der vor fast dreißig Jahren gestorben war und um den zu trauern sie nie aufgehört hatte.


      »Sind die Bemühungen unserer Behörden umsonst?«


      »Ganz und gar nicht. Verderbte Seelen sind nicht perfekt in ihrem Wahnsinn. Sie begehen Fehler, die dazu führen können, dass sie gefangen und anschließend rückgeführt werden. Es ist entscheidend, dass das Innenministerium seine Ermittlungen fortsetzt, vor allem in diesem Fall, in dem der Schurke so versessen darauf zu sein scheint, die Beamten an der Nase herumzuführen. Er hinterlässt gern Hinweise. Wir dürfen ihre Bedeutung nicht unterschätzen.«


      »Bitte, seien Sie versichert, dass Ihnen alle Mittel zur Verfügung gestellt werden. Sie brauchen nur zu fragen. Der Premierminister stimmt mit mir darin überein.«


      »Ich ziehe es wie immer vor, allein zu arbeiten.«


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich hasse es, mich hilflos zu fühlen. Ich hasse es, dass diese Bestie die Straßen meines Königreichs terrorisiert. Tun Sie, was Sie müssen, um ihn zur Strecke zu bringen, Lord Black, um den Verbrecher in die Hölle zu schicken.«


      »Ich bin mir sicher, dass ich das noch dringender wünsche als Sie, Eure Majestät.«


      »Also schön. Ich nehme an, ich muss Sie entlassen und Ihnen erlauben zu tun, was Sie am besten können. Ich gebe jedoch zu, dass mich das Treffen mit Ihnen beruhigt hat.«


      Archer stand auf. »Ich werde Sie über alle Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«


      Er verneigte sich, als wollte er sich verabschieden.


      »Warten Sie. Bitte«, rief die Königin leise und biss sich mit untypischer Ängstlichkeit auf die Unterlippe. Sie hob beide Hände und winkte ihn heran. Er ging zu ihr. Nachdem sie in den Kissen des Sofas nach irgendetwas getastet hatte, drückte sie ihm ein Pergament in die Hand.


      »Bitte, Lord Black. Nehmen Sie es.«


      Er schaute voller Mitgefühl auf sie hinab. Obwohl es schon ewig her war, erinnerte er sich an die brennende Trauer und den Schmerz, die ganze Zeit allein weitermachen zu müssen.


      Mit leiser Stimme sagte er: »Sie wissen, dass ich nicht den Kurier spielen kann. Meine Befugnis erstreckt sich nur auf diese korrupten sterblichen Seelen, die die Existenz der amaranthinischen Rasse bedrohen. Alle anderen sind jenseits meines Einflussgebietes.«


      »Können Sie mir nichts über ihn sagen?«


      »Nur, dass er seinen Frieden hat und Ihnen dasselbe wünscht.«


      Sie nickte, und die Tränen zogen schwer an ihren Wimpern. Sie blinzelte sie weg. »Ich wünsche mir nichts mehr, als wieder mit ihm zusammen zu sein.«


      Er drückte ihr die Hände. »Wenn die Zeit reif ist.«


      Dann ließ er sie allein. Sein letztes Bild von der Königin zeigte die alte Frau, wie sie eine handgeschriebene Nachricht über unsterbliche Liebe an die Brust drückte, in diesem Moment nicht die mächtigste Monarchin der Welt, sondern eine trauernde Witwe.
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      »Ms Whitney, haben Sie die Gräfin heute gesehen?«, fragte Mary Alice, während sie einen kleinen Stapel sauberer Handtücher neben dem Waschbecken zurechtlegte.


      »Nein.« Elena wandte den Blick von dem Rock ab, den sie an diesem Nachmittag im East End getragen hatte. Sie hatte das Kleidungsstück hinter der Tür auf einen Kleiderbügel gehängt und war gerade damit fertig geworden, den Saum sauber zu waschen. »Ich weiß, dass sie gestern Nacht das Haus verlassen hat, aber ich habe keine Ahnung, was sie vorhatte. Warum fragen Sie?«


      Sie hatte wahrlich versucht, die Gräfin und ihren seltsamen Wortwechsel vom Abend zuvor zu vergessen. Sie war sich immer noch nicht sicher, welche Beziehung diese Frau zu Lord Black unterhielt, und fragte sich, ob sie es jemals erfahren würde. Trotz der Zeit, die sie an diesem Nachmittag mit ihrem Vormund verbracht hatte, hatte sie nicht das Gefühl, ihn besser zu kennen als zuvor. Wer oder was auch immer mit ihm in Verbindung stand, blieb hinter einer Mauer undurchdringlicher Rätselhaftigkeit verborgen.


      Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger lächerlich erschien ihr ihre törichte Idee, dass er ein Agent der Krone war. Sie ging zum Waschbecken und goss Wasser hinein, um sich die Hände zu waschen.


      Mary Alice reichte ihr ein frisches Handtuch. »Nun, Ms, heute Morgen ist sie zurückgekommen von dort, wo sie die ganze Nacht gewesen ist. Sie ist die Treppe hinaufgestürmt und hat befohlen, dass man ihr unverzüglich eine Kanne ›starken türkischen Tee‹ in ihr Zimmer bringen solle.«


      »Aber keine Bücher?«


      »Pardon, Ms? Bücher?« Mary Alices Stirnrunzeln offenbarte ihre Verwirrung.


      »Oh … nichts.«


      »Also habe ich mich beeilt, ihr den Tee zu bringen, nur um festzustellen, dass sie jedes Stück Wäsche aus ihrem Zimmer geworfen hatte. Die Bettlaken, die Handtücher, alles hat sie vor ihrer Tür auf einen Haufen im Flur geworfen.«


      »Hat sie gesagt, warum?«


      »Oh ja. Sie war sehr mitteilsam«, erwiderte Mary Alice mit einem kaum wahrnehmbaren Unterton von Sarkasmus. »Sie hat mir gesagt – nein, sie hat mir eher zugerufen –, dass sie nur ›Wäsche höchster Qualität‹ benutzen könne, weil ihre Haut so zart sei.«


      Elena kicherte und schaute vielsagend auf das Handtuch in ihrer Hand. »Was für Wäsche benutzen wir nur? Wäsche, die anscheinend aus Lumpen gewebt wurde. Also hat die Haushälterin, die dem Gast Seiner Lordschaft zu Gefallen sein wollte, sofort nach Harrods geschickt, um die höchste Qualität von allem zu besorgen, und zwei Stunden später, nachdem alles geliefert worden war, gehe ich nach oben, um ihr Zimmer aufzuräumen.«


      »Und?«


      Mary Alice wurde rot. »Als ich an die Tür klopfe, ruft sie mir zu, dass ich weggehen soll.«


      Elena zuckte die Achseln. »Die Gräfin scheint tatsächlich eine sehr leidenschaftliche und temperamentvolle Frau zu sein. Trotzdem, wir sollten sie nicht vorverurteilen. War sie denn wütend, oder könnte sie einfach nur überreizt gewesen sein?«


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich den Unterschied kenne, jedenfalls nicht bei ihr. Ich bin dreimal zu ihrem Zimmer gegangen und habe angeklopft, und sie hat nicht reagiert. Ich möchte sie nicht belästigen. Ebenso wenig möchte ich dafür verantwortlich gemacht werden, dass grobes Leinen ihre zarte Haut in Fetzen reißt.« Sie legte die Stirn in Falten. »Was glauben Sie, was sie da drin tut?«


      Elena dachte an die vergangene Nacht zurück. »Weißt du, jetzt wo ich es mir so überlege – sie hat sich gestern Abend nicht wohlgefühlt. Ich glaube, es hatte etwas mit ihrer Verdauung zu tun.«


      »Dann wird es das wohl sein«, meinte Mary Alice zweifelnd.


      »Haben Sie die Handtücher bei sich?«


      »Auf meinem Wagen, im Flur.«


      »Geben Sie sie mir. Ich werde sie der Gräfin bringen.«


      »Wirklich, Ms?«, fragte das Mädchen. »Ich wäre sehr erleichtert. Ich muss gestehen, die Gräfin macht mir ein wenig Angst. Nicht nur das, aber ich muss ein neues Mädchen einführen, das gerade heute erst eingestellt worden ist. Ich habe sie unten gelassen, damit sie sich zum Dienst passend ankleiden kann, und wahrscheinlich wartet sie jetzt auf mich.«


      »Dann gehen Sie zu ihr. Ich werde nach der Gräfin sehen.«


      Elena folgte Mary Alice in den Flur und nahm die Handtücher an sich; dann gingen sie in verschiedene Richtungen davon: Mary Alice zur Dienstbotentreppe und Elena zum Zimmer der Gräfin, das am gegenüberliegenden Ende des Hauses lag, direkt gegenüber von Mrs Hazelgreaves’ Zimmer.


      Sie klopfte an die Tür der Gräfin.


      »Gräfin Pawlenko?«, rief sie, bekam jedoch keine Antwort. Vielleicht hatte die Gräfin das Haus ja wieder verlassen, diesmal, ohne dass jemand es bemerkt hatte.


      Sie drehte den bronzenen Türknauf, betrat das Zimmer der Gräfin und hielt inne. Die Vorhänge waren zugezogen, und im Raum war es so dunkel wie in einer Höhle. Sie gab ihren Augen einige Sekunden Zeit, um sich an das schummrige Licht zu gewöhnen. Einige Kohlen glühten schwach auf dem Kamingitter, aber sie waren schon fast zu Asche verbrannt.


      Sie hörte ein Geräusch, ein Seufzen oder ein Rascheln von Stoff und einige Worte, die die Gräfin murmelte, die sie aber nicht verstand. Vielleicht fieberte Selene ja? Sie ging zum Bett hinüber – und stolperte über etwas. Einen großen, festen Korb aus Binsen. Mehrere davon standen samt ihren Deckeln verstreut im Zimmer.


      Ein leises Stöhnen kam vom Himmelbett. Plötzlich ging Elena durch den Kopf, dass sie vielleicht alles falsch interpretiert hatte und dass die Gräfin womöglich nicht allein war.


      Sie war vollkommen im Bilde über die leidenschaftlichen Vorgänge zwischen einem Mann und einer Frau – sie kannte sie natürlich nicht aus eigener Erfahrung, aber niemand konnte lange unwissend bleiben, wenn er mit den freimütig sprechenden weiblichen Patienten der Armenstation in Whitechapel arbeitete.


      Ein Bild der Gräfin und Lord Blacks, nackt und ineinander verschlungen auf dem Bett, flammte ungeheißen in ihrem Kopf auf. Die Tiefe des Schmerzes, den sie erlebte, wenn sie sich so etwas auch nur vorstellte, verblüffte sie maßlos.


      Jetzt, da sie das Bild vor Augen hatte, fühlte sie sich gezwungen, dafür zu sorgen, dass es verschwand.


      »Gräfin?«, rief Elena mit klarer Stimme; sie fand es nur fair, sich bemerkbar zu machen, bevor sie irgendjemanden in Verlegenheit brachte.


      Niemand antwortete.


      Elena ging zum Fußende des Bettes. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zwischen den schweren Bettvorhängen zu gewöhnen. Doch als sie wieder sehen konnte, blinzelte sie; sie konnte nicht glauben, was ihre Augen sahen. In der Tat, die Herzogin war nicht allein.


      Etwas Dunkles – schlängelte sich auf das Ende des Bettes zu.


      Auf sie zu.


      Elena schrie auf und warf die Handtücher weg.


      »Wer ist da?«, fragte die Gräfin mit schlaftrunkener Stimme.


      »Schlangen«, stieß Elena hervor und wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Kaminsims stieß. »In Ihrem Bett sind Schlangen.«


      »Ms Whitney?« Die Gräfin stemmte sich aus dem schummrigen Dunkel ihrer Bettstatt hoch und schien nicht im Mindesten besorgt, dass nicht weniger als zwanzig Schlangen um ihre Beine, ihre Taille und ihre Arme glitten. Abgesehen von den Schlangen waren da nur bleiche, glänzende Haut und dunkles Haar. Die Gräfin schlief tatsächlich nackt.


      »Was haben Sie in meinem Zimmer zu suchen?«, murmelte sie ungehalten.


      Elena griff nach dem eisernen Schürhaken neben dem Kamin.


      »Ich … ähm, hatte angenommen, dass wir, da Sie gestern Nacht in mein Zimmer gekommen sind und wir so ein schönes Gespräch geführt haben, nicht mehr förmlich miteinander umgehen.«


      Eine Schlange wand sich aus Selenes Haar und klatschte auf ihre nackte Schulter, bevor sie auf ihr Kissen fiel und sich davonschlängelte.


      »Sie meinen … wie Freundinnen?«, fragte Selene argwöhnisch.


      »Allerdings. Wie Freundinnen.«


      Die Gräfin nahm ein großes, exotisch aussehendes Tuch vom Bett, und nachdem sie vorsichtig mehrere ihrer sich schlängelnden Gefährten auf die Matratze gelegt hatte, hüllte sie sich in das Tuch wie in eine Toga.


      Sie stand auf und kam durch das schummrige Licht auf Elena zu. »Ich muss Ihnen ziemlich exzentrisch erscheinen.«


      »Nun ja. Die Schlangen …« Elena lachte nervös und behielt das Bett im Auge. Die ganze Szene war so unwirklich. »Sehr ungewöhnlich.«


      »Ich liebe Schlangen.«


      »Ich fürchte, ich tue das nicht.«


      Eine Schlange glitt über den Boden auf sie zu, kaum sichtbar auf dem Teppich. Elena sprang zur Seite und presste den Schürhaken an sich. Offensichtlich waren die Schlangen Schoßtiere. Sie war sich sicher, dass es nicht gut ankommen würde, wenn sie eins der Tiere in Stücke schlug.


      »Ich habe sie nicht immer geliebt.« Selene bückte sich, um die Kreatur aufzuheben. »Vipern haben mir früher schreckliche Angst eingejagt, aber ich habe vor langer Zeit gelernt, das zu lieben, was ich am meisten fürchte. Es hat mich stärker gemacht.« Sie lächelte. »Außerdem sind Schlangen ein Symbol des Adels.«


      »Ach ja?«


      »Hier, berühren Sie Xerxes mit dem Finger am Rücken.«


      Die Gräfin hielt ihr Xerxes hin. Sein schmaler, kleiner Körper hing zwischen ihren Händen. Elena wollte ihn nicht berühren, aber ebenso wenig wollte sie zimperlich wirken. Und verflucht sei ihre Impulsivität – wenn sie nur nicht hingegangen wäre und sich das Handgelenk hätte tätowieren lassen! Es ergab keinen Sinn, dass sie dauerhaft das Bild einer Schlange auf ihrer Haut trug und sich gleichzeitig weigerte, ein solches Tier zu berühren.


      Zaghaft strich sie mit der Fingerspitze über die glatten, glasharten Schuppen. »Was für eine Überraschung. Er ist kühl und trocken. Ich habe mir vorgestellt, dass er schleimig wäre. Ist er … giftig?«


      »Tödlich.« Selene lächelte und offenbarte ihre geraden, weißen Zähne.


      Elena erstarrte.


      »Machen Sie bloß keine plötzlichen Bewegungen oder fangen an zu schreien oder irgendetwas Lächerliches in der Art. Dann wird Ihnen nichts passieren.« Sie zuckte die Achseln. »Und wenn er Sie doch beißen sollte, ist es nach allem, was ich gehört habe, keine gar so schlechte Art zu sterben.«


      Elena schluckte hörbar. »Ich bin vollkommen beruhigt.«


      »Hier, ich will ihn Ihnen um den Hals legen.«


      Bevor Elena ablehnen konnte, hatte Selene Xerxes um ihre Schultern drapiert. Sie hob schnell ihr Haar an, damit er sich nicht verhedderte.


      »So«, verkündete die Gräfin und klang erfreut.


      »Er … das ist nicht übel.« Elena starrte aus dem Augenwinkel nach unten. Xerxes schob die schmale, gegabelte Zunge aus dem Maul und berührte ihr Kinn.


      »Oh, sehen Sie, er hat Ihnen einen Kuss gegeben. Er mag Sie«, gurrte Selene. Ein breites Lächeln erhellte ihre Züge. Im nächsten Augenblick verschwand das Lächeln, und ihre Augen blitzten auf. »Jetzt geben Sie ihn mir zurück.«


      Momente später entfloh Elena in den Flur und zog die Tür fest hinter sich zu.


      Sie schaute hinter sich auf den Boden, um sich davon zu überzeugen, dass sich nichts unter der Tür hindurchschlängelte. Als sie nichts sah, sackte sie erleichtert gegen die Wand.


      Gott, sie war noch nie einer so bizarren Person wie der Gräfin begegnet! Sie hatte sich endlich losgemacht, indem sie erklärte, dass sie Mrs Hazelgreaves nicht mit dem Abendessen warten lassen könne, was nicht mal eine Lüge war. Ihre betagte Gesellschafterin konnte ziemlich ungemütlich werden, wenn zu viel Zeit zwischen dem Nachmittagstee und ihrer Abendmahlzeit lag. Elena ging über den Teppich im Flur, klopfte und wartete, erhielt jedoch keine Antwort. Ein verrücktes Bild blitzte in ihren Gedanken auf, das Bild einer nackten Mrs Hazelgreaves, die lächelte und sich träge auf einem Bett voller Schlangen lümmelte. Himmel, sie war jetzt wahrhaftig nicht bereit für eine weitere Offenbarung dieser Natur! Wahrscheinlich hatte Mrs Hazelgreaves bereits den Diener gerufen, damit er sie hinuntertrug.


      Elena eilte die Treppe hinab und stellte sich vor, aus dem Augenwinkel überall Schlangen zu sehen, die von Kronleuchtern baumelten und sich um das Geländer schlängelten. Wie sollte sie heute Nacht einschlafen? Sollte sie irgendjemandem von der Sache erzählen?


      Gerade als sie das Esszimmer betreten wollte, hörte sie Frauenstimmen. Mary Alice und ein weiteres Hausmädchen kamen den Flur hinunter – ein Hausmädchen, dessen gelocktes rotes Haar unter ihrem weißen Häubchen hervorlugte. Außerdem humpelte sie auf eine Krücke gestützt.


      »Lizzy!«, rief sie aus, erstaunt und erschrocken.


      Lizzy grinste und humpelte vorwärts. »Ich wollte nichts sagen. Ich war mir nicht sicher, ob Sie hier leben. Und siehe da! Sie tun es.«


      Mary Alice eilte hinter ihr her und runzelte argwöhnisch die Stirn. »Sie beide kennen sich?«


      Elena ergriff die Hand des Mädchens. Lizzy zitterte förmlich vor Aufregung.


      »Was machen Sie hier, Lizzy?«


      »Dieser Mann, mit dem Sie heute Nachmittag zusammen waren – Seine Gnaden, so sagt man mir – ist zurückgekommen, um mich zu suchen, nachdem Sie abgefahren waren. Er hat mir gesagt, die Stellung würde mir gehören, wenn ich sie will. Meine Güte! Wenn ich sie will?« Sie presste sich eine Hand auf die gerötete Wange. »Im nächsten Moment setzt er mich in eine Droschke und schickt mich meiner Wege. Ich kann mein Glück gar nicht fassen.«


      Lizzy war von der Straße herunter! Natürlich war sie nur eine von Tausenden, die etwas Besseres verdienten, aber die Erleichterung, die Elena empfand, war unaussprechlich. Und sie mochte die Stimme in ihrem Kopf einfach nicht zum Schweigen bringen, die ihr zuflüsterte, dass ihr Vormund Lizzy nach Black House geholt hatte, um ihr eine Freude zu machen.


      Sie fragte die Frauen: »Sind Seine Gnaden eigentlich von der East Side zurückgekehrt?«


      Mary Alice schüttelte den Kopf. »Nein, Ms, nicht dass ich wüsste.«


      »Seine Gnaden«, seufzte Lizzy träumerisch. »Ich werde für immer in seiner Schuld stehen. Wenn nur Kate Eddowes mich jetzt sehen könnte.«


      Mary Alice schaute über die Schulter. »Wir sollten lieber sehen, dass wir weiterkommen, bevor uns Mr Jarvis beim Plauschen mit Ms Whitney erwischt.« Sie beäugte Lizzy mit königinnenhaftem Hochmut. »Es ist nämlich nicht erlaubt, weißt du.«


      Lizzy nickte eifrig. »Richtig.«


      »Ich freue mich sehr für Sie, Lizzy.«


      »Vielen Dank, Schwester Whitney.«


      Bevor sie davongingen, beugte Mary Alice sich vor und murmelte: »Sie ist ein wenig ungeschliffen. Wir werden an ihrer Sprache und ihren Manieren arbeiten müssen.«


      »Danke, dass Sie Lizzy im Haus willkommen geheißen haben, Mary Alice. Ich werde jetzt gehen und feststellen, ob Mrs Hazelgreaves zum Abendessen heruntergekommen ist.«


      Mary Alice schüttelte den Kopf. »Ich habe vergessen, es Ihnen auszurichten, sie wird nicht kommen. Sie fühlt sich ein wenig unwohl.«


      Elena erinnerte sich daran, wie sie sich an diesem Morgen in Lord Blacks Arbeitszimmer voneinander getrennt hatten. Sie hatte ihre ältliche Gefährtin mit der Ankündigung ihres Medizinstudiums ziemlich entsetzt. »Sind Sie sich sicher, dass sie nicht …«


      »Nicht was, Ms?«


      Elena zuckte zusammen. »Mir nicht aus dem Weg geht. Ich habe sie heute früh womöglich aufgeregt.«


      »Nun, erst heute Nachmittag hat sie mir erzählt, was für ein Sonnenschein Sie seien. Und sie konnte nicht aufhören davon zu reden, dass Seine Lordschaft ein perfekter Gentleman ist. Sie hatte nur freundliche Dinge zu sagen.« Mary Alice legte den Kopf schräg. »Ganz und gar untypisch für sie, wenn ich jetzt so darüber nachdenke.«


      »Vielleicht sollte ich nach oben gehen und nach ihr sehen.«


      »Ich habe sie bereits mit einem ihrer Stärkungsmittel ins Bett gebracht. Ich bin mir sicher, dass sie sich über einen Besuch morgen früh freuen würde.«


      »In Ordnung«, stimmte Elena widerstrebend zu. In letzter Zeit hatte sie viel zu oft von Mrs Hazelgreaves’ »Stärkungsmitteln« gehört. Sie würde die Situation mit Dr. Harcourt besprechen, wenn sie morgen früh wieder ins Krankenhaus ging. »Dann werde ich meine Mahlzeit in meinem Zimmer einnehmen und mich meiner Lektüre widmen.«


      »Sehr wohl. Ms Harper und ich werden in der Küche Bescheid sagen. Oh, und konnten Sie mit der Gräfin sprechen?«


      »Ja.« Schlangen! »Ah – ich habe ihr die Handtücher gegeben, und was den Rest betrifft, wie die Bettwäsche, die würde ich draußen vor ihre Tür legen, damit sie sie austauschen kann, wenn es ihr passt.«


      Elena kehrte zur Treppe zurück und raffte ihre Röcke, um hinaufzugehen; sie fühlte sich, als könnte sie schweben. Sie hatte ein so wunderbares und unerwartetes Geschenk bekommen und war so aufgeregt, dass sie die Gräfin und ihre Schlangen beinahe vergaß.


      Sie erinnerte sich an Lord Blacks Gesichtsausdruck an diesem Nachmittag, als ihre Droschke davongerollt war. Er hatte so streng gewirkt, so reserviert.


      Wenn sie daran dachte, dass er sich im nächsten Moment durch die Menge gezwängt hatte, um Lizzy zu finden – wie konnte sie ihm jemals dafür danken?


      Stunden später zog Leeson die schweren Vorhänge zu und blendete den unergründlichen Nachthimmel aus.


      »Mylord, ich habe Ihre Tageskorrespondenz auf Ihren Ankleidetisch gelegt.«


      Er durchquerte den Raum und stocherte mit dem Schürhaken in der Glut, um das Feuer anzufachen.


      Archer kam aus seinem Ankleidezimmer und gürtete seine Flanellhose in der Taille. »Irgendetwas Interessantes?«


      »Nicht, dass ich mich erinnern würde. Nur die letzten Kontoauszüge. Und etliche Besuchskarten und Vorstellungsschreiben von Leuten, die Ihre Bekanntschaft zu machen wünschen. Mr Jasper fragte, ob Sie in Kürze einmal nachmittags zu Hause sein würden, um Besucher zu empfangen.«


      Archer runzelte die Stirn. Was für eine grässliche Vorstellung. Wäre Elena nicht gewesen, würde niemand außer seinen Anwälten und Bankiers auch nur ahnen, dass er in London weilte.


      »Ich nehme an, wir müssen das irgendwann tun.« Archer musste Mrs Hazelgreaves aufsuchen. Viele der außergewöhnlichsten Juwelen der Welt wurden nur ganz exklusiv vorgezeigt. Vielleicht konnten Elena – und er, was das betraf – sich tatsächlich die Unannehmlichkeiten eines großen, förmlichen Ereignisses ersparen, und sie konnten potenzielle Verehrer in kleinerer Gesellschaft empfangen.


      Lord Blacks Sekretär ging durch den Raum und hob auf, was sein unsterblicher Arbeitgeber an Kleidungsstücken verstreut hatte, als er auf dem Weg zum Badezimmer gewesen war. »Werden Sie heute Nacht wieder in die Stadt fahren?«


      »Ja.« Archer wühlte im Posthaufen. »Noch vor Mitternacht.«


      Sein Blick blieb an etwas hängen.


      »Leeson, erinnern Sie sich an den hier?« Er hob einen Umschlag hoch.


      Im Zuge seiner Pflichten öffnete Leeson all seine Korrespondenz – alles bis auf jene Sendschreiben, die das dreieckige Siegel der Ahnen trugen. Dieser Umschlag, kleiner als die im Rest des Stapels, war ungeöffnet geblieben.


      Leeson kniff die Augen zusammen. »Nein, Sir. Seltsam, den muss ich übersehen haben.«


      Archer starrte auf den Namen, geschrieben in einer großen, dunklen Schrift über der Adresse von Black House, doch es gab keine anderen Zeichen. Irgendetwas kitzelte seine Erinnerung – etwas Bösartiges und Hässliches. Archer nahm seinen Brieföffner vom Schreibtisch und schlitzte den oberen Falz des Umschlags auf.


      Jacks widerwärtiger Duft quoll heraus wie ein Seuchenhauch. Mit einem Fluch zerknüllte Archer instinktiv den Umschlag in der Hand.


      »Was ist los, Euer Lordschaft?« Leeson musterte ihn besorgt von der gegenüberliegenden Seite des Raums über den Stapel an Kleidungsstücken in seinen Armen hinweg.


      Archer wollte schreien. Wollte fluchen. Aber allein. Mit gedämpfter Stimme antwortete er: »Es ist nichts. Sie können gehen.«


      »Sehr wohl, Sir. Dann werde ich diese Dinge mit nach unten nehmen, damit sich die Wäscherin darum kümmern kann. Haben Sie Hunger? Wollen Sie, dass die Küche etwas heraufschickt?«


      »Nicht heute Abend.«


      Archer wartete, bis sein Sekretär die Tür hinter sich zugezogen hatte, bevor er den Umschlag auf der hölzernen Oberfläche seines Schreibtischs glattstrich.


      Er hatte einen Brief von seiner verdammten Zielperson erhalten.


      Jack the Ripper war transzendiert. Aber so etwas hatte es noch nie gegeben. Er hatte niemals eine direkte Mitteilung von irgendeiner der Seelen erhalten, auf die er Jagd machte, nicht einmal von jenen, die in diesen gefährlichen, übernatürlichen Status transzendiert waren. Die Spielregeln hatten sich verändert und waren unendlich gefährlicher geworden. Aber wann war es geschehen? Wie stark war Jack geworden?


      Mit einem Knurren öffnete er den Brief.


      Black.


      Willkommen in London. Haben Sie Gefallen gefunden an den beiden liebreizenden Geschenken, die ich Ihnen hinterlassen habe?


      Ihr Mündel ist ein entzückendes Mädchen. Ich habe gehört, sie bereitet sich auf einen medizinischen Beruf vor? Ich könnte sie das eine oder andere über menschliche Anatomie lehren, da ich in letzter Zeit ein Experte in diesem Fach geworden bin … haha! Vielleicht sollte ich sie aufsuchen und ihr eine Lektion erteilen, wenn ich von meiner kurzen Reise zurück bin.


      Bis dahin.


      Elena fuhr hoch und riss sich aus dem beunruhigenden Traum heraus. Sie war durch eine dunkle, neblige Straße gerannt. Sie hatte Angst gehabt. Schreckliche Angst. Plötzlich hatten sich alle Straßenlaternen aus Metall und Glas in schwarze Bäume mit loderndem Geäst verwandelt. Jemand hatte sie verfolgt – jemand, dessen schwere Schritte dem gleichen Rhythmus folgten wie ihr hämmerndes Herz.


      Glücklicherweise hatte sie irgendetwas geweckt. Das Schließen einer Tür? Stimmen?


      Von ihrem Platz auf dem Fenstersitz aus spähte sie zu der Uhr auf dem Kaminsims. Elf Uhr. Sie schob das Lehrbuch, in dem sie gelesen hatte, von ihrem Schoß auf das Kissen neben sich und ging zur Tür.


      Als sie sie öffnete, erhaschte sie einen Blick auf Mr Leeson, der ein Haufen Kleider auf den Armen trug und auf die Dienstbotentreppe zuging. Den Flur hinunter war unter der Tür zu den privaten Räumen Lord Blacks Licht zu sehen.


      Elena stieß den Atem aus, ein wenig nervös jetzt.


      Sie hatte versucht, wach zu bleiben, bis er zurückkehrte. Sie musste ihm dafür danken, dass er Lizzy die Position als Hausmädchen gegeben hatte. Vielleicht würde sie am Morgen keine Gelegenheit mehr haben, mit ihm zu sprechen, bevor sie zu ihrer Schicht im Hospital aufbrach.


      Sie überzeugte sich davon, dass die Knöpfe ihres Morgenrocks alle geziemend geschlossen waren, und strich sich mit den Fingern kurz durchs Haar.


      Einen Moment später klopfte sie an seine Tür.


      »Herein«, rief er angespannt.


      Sie erstarrte, denn sie hatte vollauf damit gerechnet, dass er an die Tür kommen würde, wo sie kurz ihren Dank hätte vorbringen können und sich eilends wieder in ihr Zimmer zurückziehen.


      In der nächsten Sekunde wurde die Tür aufgerissen. »Leeson …«


      Elena trat zurück. Lord Black ragte über ihr auf, und seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht auf den Raum dahinter. Er trug kein Hemd – nur eine lose gegürtete Hose, die tief auf seinen markanten Hüften saß. Offensichtlich hatte er gerade gebadet. Sein Haar war feucht, und sie konnte die Seife auf seiner Haut riechen.


      »Nein, nicht Leeson«, antwortete sie atemlos. »Ich bin es nur.«


      »Hallo … nur Sie.« Er schien nicht sehr erfreut, sie zu sehen. Sein Blick war eindringlich, und er presste die Kiefer aufeinander.


      »Ich – ich wollte mit Ihnen über etwas sprechen.«


      »Gut. Ich habe ebenfalls den Wunsch, mit Ihnen zu sprechen.«


      Bevor sie reagieren konnte, wandte er sich von ihr ab. Mit trockenem Mund schaute sie ihm nach und betrachtete seine wohlgerundeten Schultern und den muskulösen Rücken. Sein Haar klebte ihm an der Haut, ein dicker feuchter Vorhang. Hatte sie jemals etwas so Schönes gesehen? Sie hatte Statuen und Kunstwerke gesehen, aber Lord Black war kraftvoll und lebendig, und seine katzenhafte Anmut war zutiefst verwirrend.


      Sie folgte ihm, aber nur so weit, bis sie auf der Türschwelle stand. »Ich weiß, es ist spät, und ich möchte nicht stören. Aber ich wollte mich bei Ihnen bedanken.«


      Er trat neben seinen Rasiertisch und schaute über die Schulter. »Dafür, dass ich Ihr Mädchen, Lizzy, nach Black House gebracht habe?«


      »Ja.«


      Feuerschein erhellte sein Zimmer. Gewaltige schwarze Möbel, elegant mit heller asiatischer Seide bespannt, beherrschten den Raum. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, direkt zum Bett hinüberzublicken. Stattdessen suchte sie sein Spiegelbild in dem goldgerahmten Spiegel.


      Seine Augen blitzten dunkel. »Wenn Sie mich besser kennen würden, würden Sie mir nicht danken.«


      Ihr Lächeln verblasste. »Ruinieren Sie nicht mit Worten die wunderbare Tat, die Sie vollbracht haben.«


      Er zog ein weites Leinenhemd an – in einem sehr unenglischen Stil – machte sich aber nicht die Mühe, die Knöpfe zu schließen. »Ich will jetzt, dass Sie auch etwas für mich tun.«


      Elena wappnete sich. Gewiss würde er sie daran erinnern, dass sie so bald wie möglich einen Ehemann finden musste. Er stöberte in einer Schublade und förderte schließlich einen Kamm und eine glänzende silberne Schere mit langen spitzen Schneiden zutage.


      »Würden Sie mir bitte die Haare kürzen? Ich könnte warten, bis Leeson so freundlich ist, aber da sie bereits hier sind …«


      Elena atmete aus, erleichtert, dass die erwarteten Worte nicht über seine Lippen gekommen waren. Bis ihr bewusst wurde, worum er sie bat.


      »Ich soll Ihnen die Haare schneiden?« Entsetzt runzelte sie die Stirn. »Warum sollten Sie mich bitten, das zu tun?«


      »Weil ich es so möchte.«


      »Aber Ihr Haar ist …«


      Bemerkenswert.


      Göttlich.


      »Was?«, fragte er ungeduldig.


      »Ich möchte einfach nicht, dass Sie es abschneiden.«


      »Es wird nachwachsen. Das tut es immer.« Sie starrten einander an, bis er erneut zu sprechen begann. »Ich deute Ihre Zurückhaltung als Weigerung.«


      Seine Augen waren hart, ja, und seine Manieren ließen zu wünschen übrig, aber irgendetwas siedete unter seiner Oberfläche, etwas Intensives, das an Verzweiflung grenzte und das sie davon überzeugte, dass sie bleiben musste.


      »Sie irren sich«, erwiderte sie leise.


      Überraschung blitzte kurz in seinen Augen auf.


      »Dann kommen Sie herein.« Die Wildheit wich aus seiner Miene, wenn auch nur ein ganz kleines bisschen. »Ich werde Sie schon nicht überrumpeln.«


      Wieder falsch, konterte Elena im Stillen. Sie war längst gründlich überrumpelt.


      Er verschwand im Dunkel seines Ankleidezimmers und holte einen Hocker. Dann setzte er sich hin, setzte einen nackten Fuß auf seine Querleiste und hielt ihr Schere und Kamm hin.


      »Ihnen die Haare zu schneiden, ist wohl das Mindeste, was ich dafür tun kann, dass Sie Lizzy ein Leben auf der Straße erspart haben.« Sie ergriff die Instrumente. »Wollen wir hoffen, dass ich Sie nicht wie einen Narren aussehen lasse. Ich weiß nicht, ob ich jemals zuvor irgendjemandem die Haare geschnitten habe.«


      »Es sind nur Haare.« Er drückte die Schultern durch und wartete. »Nur zu, Delilah. Schneiden Sie.«


      Die Erinnerung traf sie wie ein Schlag, und der Raum drehte sich. Sie taumelte und spürte seine Hände an ihrer Taille – spürte, wie er sie an sich zog.
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      »Ich habe früher meinem Vater die Haare geschnitten«, wisperte Elena. Sie hielt die Augen fest geschlossen, voller Angst, dass die schöne, langersehnte Erinnerung genauso schnell verschwinden würde, wie sie gekommen war. »Auf einem Stuhl neben dem Fenster, wo das Morgenlicht am hellsten war.«


      Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihren Vater, und er lächelte sie mit inniger Liebe in den Augen an. Sie lächelte ebenfalls. Tränen sammelten sich in ihren Wimpern.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Archer, während er ihr über den Rücken strich. Seine Hände waren groß und geschickt, und es gefiel ihr, wie sie sie hielten.


      »Ich habe Angst, die Augen zu öffnen.«


      »Dann tun Sie es nicht. Noch nicht, wenn Sie es nicht wollen«, sagte er leise, die Lippen an ihrer Wange.


      Elena kam wieder zu sich – und begriff, dass sie ihn praktisch umarmte. Sie hatte die Arme auf seine Schultern sinken lassen, und ihre Brüste pressten sich fest gegen seinen kräftigen, fast nackten Oberkörper. Die Hitze seiner Haut drang durch den Stoff ihres Morgenrocks.


      Sie riss die Augen auf. »Es tut mir so leid.«


      Sie zog die Arme an sich und hielt dabei sorgfältig die Schere so, dass sie nicht …


      Blut befleckte seinen Ärmel, direkt über dem Ellbogen.


      »O mein Gott. Ich habe Sie geschnitten.«


      Sie ließ die Schere und den Kamm auf ein Tablett in der Nähe fallen und ergriff seine Schulter. Seine Muskeln wölbten sich unter dem Leinen, während er abermals ihr Handgelenk festhielt und sie dazu zwang, wieder in seine Augen zu schauen.


      »Nein, das haben Sie nicht.«


      »Da ist Blut«, beharrte sie gequält. »Ich muss Sie untersuchen. Sie müssen vielleicht genäht werden.«


      »Um Gottes willen.« Er riss sein Hemd auf und zog es über die Schulter, um seinen Oberarm zu entblößen. Dann ergriff er ihre Hand und presste sie mit Gewalt auf die unversehrte Haut.


      »Oh.« Sie riss die Hand zurück, als hätte sie sich verbrüht. Wunderbar und köstlich verbrüht.


      Lord Blacks Lippen wurden schmal. Stumm riss er das Hemd wieder über die Schultern. Seine Finger wanderten zu den Knöpfen.


      Bis Elena seine Hand mit ihrer festhielt.


      Archers Blick wanderte nach oben und sah sinnliches Begehren in Elenas zweifarbigen Augen brennen.


      Lust loderte auch in ihm auf, wie ein Zündfunke unmittelbar, bevor sie ihren Traumkörper an seinen presste. Hölle, wenn er ehrlich war, hatte er sie von dem Moment an gewollt, als er die Tür geöffnet hatte.


      Was hatte er sich dabei gedacht, sie in sein Zimmer hineinzubitten? Offensichtlich hatte er gedacht, dass Jacks Brief ihn derart beschäftigte, dass er nicht in Versuchung geraten würde.


      Stattdessen verspürte er, der uralte Krieger, den überwältigenden Drang, am Vorabend einer großen Schlacht Liebe zu machen. Und keine andere als Elena mit ihren ausdrucksvollen Augen und dem weichen, wunderschönen Mund würde ihn befriedigen.


      »Gute Neuigkeiten!«, platzte sie plötzlich und strahlend heraus.


      »Gute … Neuigkeiten?«, brummte er. Er hatte das Gefühl, als müsste er zwanzig außer Kontrolle geratene Pferde am Zügel halten.


      »Wenn an dieser neuen Erinnerung etwas dran ist, bin ich eine sehr tüchtige Friseuse.« Sie griff wieder nach der Schere und dem Kamm. »Sind Sie sich sicher, dass Sie Ihre Meinung nicht ändern werden?«


      Das liebe Mädchen, sie dachte daran, es ginge darum, ihm die Haare zu schneiden. Sie begriff nicht, wie nahe sie an einem gefährlichen Abgrund stand. Begriff nicht, dass er sie an den Schultern packen wollte, sie auf den Teppich pressen und ihr den züchtigen, Morgenrock vom Körper reißen. Er wollte mit ihr und in jedem vorstellbaren sinnlichen Vergnügen schwelgen. Falls sie es doch begriff, heuchelte sie ihre Unschuld gut.


      »Fangen Sie an.«


      »Wie kurz?«, fragte sie unbekümmert.


      Er wedelte mit einem Finger vor seinem Ohr herum. »So.«


      Sie runzelte die Stirn und legte ihre Fingerspitze auf die Haut seines Halses, woraufhin er von Neuem jäh in Flammen stand. »Warum nicht bis hier?«


      »Hier«, erklärte er angespannt und hielt den Finger auf Kinnhöhe.


      Sie schnitt. Schwer und wispernd fielen die ersten Strähnen zu Boden. Er saß steif da und wappnete sich gegen jede Berührung. Schließlich, nach einer quälenden Ewigkeit, machte sie den letzten Schnitt. Ihre Brüste streiften seine Schulter. Er sog heftig die Luft ein.


      Sie erstarrte. »Habe ich Sie wieder geschnitten?«


      »Nicht mit der Schere.«


      Als ob sie es wüsste, fragte sie nicht, was er meinte.


      Er sollte jetzt wirklich sagen, was er zu sagen hatte, und sie in ihr Zimmer zurückzuschicken. »Ms Whitney.«


      »Ja?«


      »Wie ich bereits sagte, ich muss Sie um etwas bitten.«


      »Und ich habe gedacht, dass meine Schuld beglichen sein würde, sobald ich Ihnen die Haare geschnitten hätte.« Ernst umfasste sie mit beiden Händen die Schere. »Was wollen Sie?«


      »Ich möchte Sie darum bitten, dass Sie Ihre Rückkehr ins Hospital hinauszögern. Ich habe auch schon einen diesbezüglichen Brief an Dr. Harcourt geschickt …«


      Ihre Miene wandelte sich von angespannter Erwartung zu zorniger Ungläubigkeit, als hätte er sie mit diesen wenigen Worten auf unverzeihliche Weise verraten.


      »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Sie würden Lizzy auf eine solche Weise gegen mich benutzen? Nach dem heutigen Nachmittag dachte ich – dachte ich – oh, zum Teufel mit dem, was ich dachte.«


      Sie schleuderte die Schere auf den Tisch und wirbelte zur Tür herum.


      »Elena!«, donnerte er.


      »Lassen Sie mich in Ruhe«, keuchte sie und streckte eine Hand abwehrend hinter sich aus, als könnte ihn das zurückhalten.


      Gerade als sie den Türknauf umfasste, holte er sie ein und drehte sie zu sich herum. Er umfasste ihr Gesicht und versuchte, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen, aber sie wich zurück und drückte sich an die Wand, als wollte sie in der Täfelung verschwinden. Tränen glänzten auf ihrem unteren Wimpernkranz und drohten überzufließen, aber trotzdem blitzten ihre Augen trotzig.


      »Sie werden mir alles wegnehmen, nicht wahr? Nur weil Sie es können.«


      »Nein. Das tue ich nicht. Ich schwöre es. Nur für ein paar Tage, Elena. Bis dieser Mörder gefangen ist. Sie haben die Zeitungen gelesen. Es gibt eine Anzahl an Verdächtigen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      Ihre Unterlippe zitterte, bis sie darauf biss.


      »Ich will, dass Sie in Sicherheit sind.« Archer starrte wie verzaubert auf ihren Mund. Er strich mit dem Daumen über die gerötete Wölbung ihrer Wange. Sie atmete aus und schauderte. Ganz leicht drehte sie das Gesicht, um seine Liebkosung anzunehmen. Tausend Warnglocken läuteten in seinem Kopf, verstummten jedoch unter dem Tosen seines Verlangens.


      Alles ging zu schnell, als dass er es hätte aufhalten können. Im einen Moment starrten sie einander an, und im nächsten presste er seinen Mund auf ihren. In einem Wirrwarr aus Armen und Kleidung zog sie ihn näher an sich und stöhnte leise in seinen Mund. Er hatte noch niemals etwas so Unschuldiges gekostet oder etwas so Sinnliches. Er hielt sie fest, presste seine Hüften so an ihre, dass ihr Rücken an der Täfelung hochrutschte und sich die Spitzen ihrer Pantoffeln an seine Hose drückten. Gott, das Gefühl ihrer Hände auf seinen Schultern und ihrer ungeschnürten Brüste an seinem Oberkörper – ganz zu schweigen von ihrem auf süße Weise geöffneten Mund – machten ihn völlig konfus.


      Genauso plötzlich durchfuhr ihn eine eisige Welle der Scham, als ihm bewusst wurde, was er soeben getan hatte.


      Langsam und bedauernd wandte er das Gesicht von ihrem ab, legte seine Wange auf ihre und ließ sie vorsichtig auf den Boden hinunter. Sie sackte, liebreizend benommen, gegen die Wand, ihre Lippen rosig und schwellend, ihre blonde Haarflut zerzaust.


      »Sie müssen gehen«, murmelte er leise.


      Sie sah ihm ohne mit den Lidern zu zucken in die Augen und flüsterte: »Was, wenn ich nicht will?«


      Er riss die Tür auf, packte Elena am Ellbogen und schob sie hindurch.


      »Lord Black …«


      Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


      Impulsiv griff Elena nach dem Knauf, nur um das metallische Klicken des Schlosses zu hören.


      »Gehen Sie«, befahl er durch das dicke Holz. Seine Stimme war heiser und klang so gequält, dass ihr das Herz wehtat. »Und verschließen Sie Ihre Tür, damit ich nicht hineinkann.«


      Elena tat wie geheißen. Sie entfloh in ihr Zimmer; ihre Wangen brannten, und ihr Herz quoll über von zu vielen Gefühlen, als dass sie sie hätte benennen können. Gott mochte ihr verzeihen, sie wollte bleiben, wollte das volle Maß seines Begehrens erkunden, seines Begehrens und ihres, ungeachtet allen gesunden Menschenverstands oder aller möglichen Konsequenzen. Sie sehnte sich danach, ihn zu kennen, gefühlsmäßig und körperlich, die Tragödie zu entdecken, die in seinen dunklen Augen verborgen war.


      Sie starrte auf den Türknauf – und auf den Schlüssel, der neben einer kleinen Lampe auf dem nahen Tisch lag. Sie wich von der Tür zurück, bis der Saum ihres Morgenrocks gegen das Bett schwang.


      Kurze Zeit später hörte sie, wie seine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie ging an ihre Tür, um zu lauschen, und ihr Herz schlug wie eine Trommel, aber das Echo seiner Schritte verklang schnell.


      Nur wenig später vernahm sie das Geklapper einer Kutsche, die aus den Ställen herbeigefahren kam.


      »Sie haben sich die Haare geschnitten«, bemerkte Leeson stirnrunzelnd. »Das tun Sie nur, wenn …«


      »Sehen Sie sich das an.«


      Die beiden Unsterblichen standen im Arbeitszimmer Lord Blacks. Archer reichte ihm den Brief. Leeson öffnete die zusammengefaltete Seite und überflog im Licht des Feuers den Inhalt.


      »Zur Hölle«, rief er aus und blickte auf. »Das ist noch nie zuvor passiert.«


      Archer antwortete nicht. Was sollte er auch sagen?


      »Wie ist der Brief ins Haus gekommen? Selbst wenn er mit der Morgenpost gekommen ist, hätte ich etwas spüren sollen. Gott, es stinkt nach totem Hund.«


      »Er hat gelernt, sich unsichtbar zum machen, zumindest auf gewisse Weise.«


      »Trotzdem!«


      »Vielleicht ist er etwas Schlimmeres als transzendiert.«


      »Etwas Schlimmeres?« Leesons Augen weiteten sich vor Schreck. »Was meinen Sie mit schlimmer? Was ist schlimmer als eine transzendierte Seele?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Archer düster. »Noch nicht. Aber ich werde es herausfinden. Ich will, dass Sie Black House und seine Umgebung überprüfen und alles zu seinem Schutz tun. Beobachten Sie die Dienstboten. Es könnte sein, dass er irgendjemanden dazu verführt hat, ihm zu Willen zu sein.«


      »Verdammte, elende Seele.«


      Archer hängte sich seinen Mantel über die Schultern. »Bleiben Sie zu jeder Zeit in Ms Whitneys Nähe, verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      »Der Mörder könnte versuchen, ihr wehzutun …« Archer presste die Augen zusammen, denn »wehtun« beschrieb nicht einmal ansatzweise, was der Ripper Frauen antat. Das Bild von den toten Prostituierten tauchte immer wieder vor seinem geistigen Auge auf, aber jetzt mit Elenas Antlitz. »Er könnte versuchen, ihr wehzutun, um mich zu treffen. Lassen Sie das nicht zu.«


      »Das werde ich nicht.« Mit zuckendem Schnurrbart hielt Leeson seine Jacke auf, und es kamen zwei Dolche zum Vorschein, die in kunstvoll in seine Brokatweste eingearbeiteten Futteralen steckten. Die Klingen der Dolche, geschmiedet aus amaranthinischem Silber, glänzten in einem unwirklichen Licht. Seelentöter. »Ich tauge nicht als Schattenwächter, aber ich kann ein verdammt unangenehmer Sekretär sein, wenn es nötig ist.«


      Archer nickte und ging zur Tür. Sein Instinkt sagte ihm, dass er in Elenas Nähe bleiben sollte, dass er sich in einen Schatten verwandeln und sie in der Nacht bewachen sollte. Aber seine ewige Aufgabe war es nicht, eine sterbliche Frau zu beschützen – eine junge Frau, deren irdische Existenz in einem Wimpernschlag der Ewigkeit enden würde –, sondern das Gleichgewicht der sterblichen Bevölkerung der Welt aufrechtzuerhalten, um das gefährdete Reich der Amaranthiner zu schützen.


      Leeson rief ihm nach: »Was ist mit der Behauptung des Rippers, dass er die Stadt verlassen habe?«


      Archer hielt inne. »Während ich heute im East End war und meine Kräfte ihre volle Stärke zurückgewonnen hatten, habe ich nicht die geringste frische Spur von ihm gefunden. Es gab verblasste Spuren, die Tage alt waren und die ich heute Nacht untersuchen werde. Er muss in den Untergrund gegangen sein, in die unterirdischen Tunnel unter der Stadt. Oder er könnte nach Paris gefahren sein oder sogar nach New York. In eine andere Stadt von Londons Größe und Unübersichtlichkeit. Er würde sie mögen. Geben Sie Charon Bescheid, dass er sich bereithalten soll, denn wir brechen vielleicht von einem Moment auf den anderen auf.«


      Auf der Thrawl Street, die als gefährlichste Straße Spitalfields berüchtigt war, gab es keine funktionierenden Straßenlaternen. Archer ging über den von Abfall übersäten Gehweg.


      »Verkaufe Streichhölzer«, schnarrte ein kleines Mädchen, als Archer vorbeiging.


      Sie war eine einsame Seele und lehnte in einem zu großen Kleid an einer Ziegelsteinmauer. Ein Tablett mit Streichhölzern hing an einem Riemen um ihren Hals. Archer dachte an Elena, warf einige Münzen zu den kleinen, rechteckigen Schachteln und ging weiter.


      Normalerweise wären noch immer Menschen unterwegs gewesen, hätten auf Vortreppen geplaudert, gestritten und gefeilscht, aber heute Abend hatten alle, die sich ein Quartier leisten konnten, dort Zuflucht gesucht. Die Übrigen waren zu Fuß zu den Parks und den öffentlichen Bereichen von West London gegangen, in der Hoffnung, dort dem nächsten mörderischen Angriff der Klinge des Rippers zu entgehen.


      Nicht so Archer. Zorn machte ihn gnadenlos. Seit der Ablieferung des Briefs in Black House konnte er nicht umhin, sich zu fühlen, als hätte der Ripper sein Privatestes selbst überfallen, die Türen im Wind schwingen lassen und hämisch das Blut seiner Opfer über die Wände gespritzt … und über Elena.


      Archer war in zerstörerischer Stimmung. Er sehnte sich nach einem Grund, zuzuschlagen, brennende Wut unter der Haut zu spüren.


      Mitten auf der Straße hielt er vor einem Gebäude inne – einem in einer endlosen Reihe von rattenverseuchten Mietskasernen, im Besitz reicher Männer, die in besseren Straßen lebten und die alltäglichen Unannehmlichkeiten ihres Geschäfts skrupellosen Hausverwaltern überließen. Die meisten waren fünf Stockwerke hoch mit Fensterfronten entlang der Straße. Schwaches Licht billiger Kerzen leuchtete in einigen wenigen Fenstern, aber die meisten waren dunkel. Widerlich stinkender Abfall häufte sich in Gassen und Gossen.


      Er spähte hinauf und nahm seinen Zylinder ab. Direkt über ihm wehte ein Luftzug eine schmuddelige Baumwollgardine aus einem offenen Fenster. Im nächsten Moment klopfte er mit den Knöcheln gegen eine baufällige, ebenerdige Tür, die anscheinend bei zahlreichen früheren Gelegenheiten eingetreten worden war.


      Aus dem Inneren wurden gemurmelte Flüche laut. Ein bleicher, hohläugiger junger Mann öffnete. Er trug nur ein Unterhemd und ausgebeulte Hosen.


      »Du kommst zu spät. Wir sind voll.« Der Hauswirt stieß ein boshaftes, trockenes Lachen aus und entblößte von Tabakflecken übersäte Zähne. »Mein Glück, niemand will heute Nacht auf den Straßen aufgeschlitzt werden.«


      Archer blockierte den Riegel mit der Hand.


      »Der Mann knurrte: »He, ich habe dir gerade gesagt …«


      Er sah Archer in die Augen. Sofort wurde er kleinlaut und noch eine Spur bleicher.


      »Ich brauche kein Zimmer«, sagte Archer. »Aber ich würde mir gern eins ansehen. Und zwar das Zimmer im zweiten Stockwerk, direkt über uns.«


      Der Adamsapfel des Mannes hüpfte sprunghaft auf und ab. »Tut mir leid. Nein. Das Zimmer ist vermietet.«


      »Dann möchte ich mit dem Mieter sprechen.«


      Der Hauswirt blaffte ängstlich: »Ich sagte vermietet, Mann, nicht, dass jemand da ist. Er ist nicht hier, aber er benutzt das Zimmer regelmäßig.«


      »Wie ist sein Name?«


      »Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen das sagen sollte.« Sein Blick wanderte abschätzend über Archers Statur. »Sie sind nicht von Scotland Yard – ihr Mantel ist zu fein. Was machen Sie zu dieser späten Stunde in diesem Teil der Stadt? Brauchen Sie so dringend ein Mädchen? Ich kann Ihnen ein Mädchen besorgen, wenn es das ist, was Sie wollen.«


      »Sein Name.« Archer warf eine Münze hoch.


      Der Mann fing die Krone mitten in der Luft auf.


      Er atmete unregelmäßig und schaute über die Schulter in die Dunkelheit des Raums hinter sich. In seinen Augen spiegelten sich abwechselnd Furcht und Habgier. Die Habgier gewann sichtlich die Oberhand.


      Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Ich kenne seinen Namen nicht, und ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen. Er legt den doppelten Preis in die Kasse an der Wand, und er kommt und geht, wie es ihm gefällt.«


      »Ich werde einen Blick in das Zimmer werfen.«


      »Vergessen Sie es.« Sein Informant schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Er ist mein bester Mieter. Zahlt pünktlich und macht keinen Ärger.«


      Archer konnte sich natürlich in Schatten verwandeln und einfach die Wand hinaufsteigen, aber manchmal boten Sterbliche – vor allem eingeschüchterte – die hervorragendsten Informationen. Dieser Sterbliche schien in doppelter Hinsicht verängstigt zu sein. Archer warf eine zweite Münze hoch. Wieder schnappte die schmutzige Hand zu.


      »Also schön, hier entlang. Beeilen Sie sich.«


      Archer duckte sich unter dem Türrahmen hindurch, und nachdem er die Tür geschlossen hatte, folgte er dem Hauswirt in den schwarzen Schacht einer schmalen, knarrenden Treppe. Ein alter Mann schlief auf einer Pritsche auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks, eine Ratte hockte neben seinen Füßen. Sie stiegen über ihn hinweg, um die nächste Treppe hinaufzugehen.


      Im zweiten Stock verkündete der Hauswirt: »Da wären wir.«


      Er zog einen Haken mit Schlüsseln aus seiner Gürtelschlaufe und stieß mit einem metallischen Klirren einen davon in das zerkratzte Schlüsselloch. Als die Tür knarrend nach innen aufschwang, legte Archer dem Hauswirt eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück, als er vorbeiging.


      »Ich werde nicht lange brauchen.«


      »Also, hören Sie …!«


      Archer schloss die Tür – aber nicht, bevor er ein Bild aus dem Gedächtnis des Mannes geholt hatte. Kein schwieriges Unterfangen, da die Erinnerung an den namenlosen Mieter ganz vorn in seinem Geist war. Wieder war alles, was Archer sah, genauso, wie er es im Gedächtnis der Prostituierten Kate gesehen hatte: Augen. Kalte, leere Augen.


      Hände rüttelten und drehten am Knauf, aber das Schloss, das Archer kraft seiner Gedanken davorgehängt hatte, trotzte jedem Schlüssel und jeder Gewaltanwendung. Während er in der Dunkelheit stand, musterte er den schmalen Raum. Kühler, feuchter Wind wehte durch ein offenes Fenster und trug den fauligen Gestank der Straße herein. Überall um ihn herum waren wacklige Zeitungsstapel aufgehäuft, einige beinahe so hoch wie seine Schultern. Er berührte einige Stapel und stellte fest, dass sie durch und durch feucht waren, als hätte man die Fenster während der jüngsten Regenfälle tagelang offen gelassen.


      Ein schäbiger Schreibtisch beherrschte den Platz unter dem Fenster. Seine Oberfläche glänzte feucht, ebenso wie der leicht aufgeworfene Holzboden. Ein schmales Bett stand an der angrenzenden Wand, die Wolldecke darauf adrett gefaltet.


      Jämmerliches Schluchzen drang aus dem Stockwerk über ihm, und im Nebenzimmer fluchte ein Mann voller Zorn. Es gab so viel Elend hier – dünne Wände, Kummer und Wahnsinn. Nie zuvor hatte er eine solch intensive Konzentration menschlichen Leids erlebt.


      Das war der Grund, warum der Ripper in der letzten Nacht nach den Morden an Liz Stride und Kate Kelly so unauffindbar verschwunden war. Bestimmt hatte der Ripper dieses Haus gewählt, weil er sich von solchem Leid nährte, und so hatte er ein fast perfektes Versteck vor den Schattenwächtern gefunden – zumindest in den ersten Stunden, während sich Archers Kräfte auf die schwer fassbare Spur seiner Beute und das Wirrwarr der Gefühle in der Stadt einstimmten.


      Hier war die Spur des Rippers abgepuffert durch Lärm von allen Seiten. Es gab Stockwerke voller rasch wechselnder Mieter und dem Wust von Emotionen, die sie aussandten.


      Er ging zum Schreibtisch. Darauf lag eine rostige Schere ohne Spuren. Wenn Jack sie benutzt hatte, hatte er Handschuhe getragen. Archer zog am Griff der einzigen Schublade, aber das Holz war aufgequollen, und sie klemmte. Mühelos riss er die Schublade auf und stellte fest, dass sie mit Zeitungen vollgestopft war. Genauer gesagt, mit Zeitungsschlagzeilen, jede sorgfältig ausgeschnitten.


      Er hob einige an. Sie handelten von den Morden an Mary Ann »Polly« Nichols und Annie Chapman. Die Untersuchungen. Verdächtige. Falsche Verhaftungen. Er wühlte tiefer und hielt inne.


      Es fanden sich Schlagzeilen über Naturkatastrophen: die Überflutung in China im Jahr 1887; Nordamerikas großer weißer Hurrikan im März. Es gab auch Schlagzeilen über andere Verbrechen, gelöste und ungelöste, überall auf der Welt – Namen und Orte, die Archer vertraut waren. Nein, er hatte nicht selbst jede dieser Seelen gejagt, aber andere Schattenwächter hatten es getan.


      Er stieß einen Fluch aus.


      Dann erreichte er den Boden der Schublade und fand Tausende Schnipsel Zeitungspapier, einzelne Buchstaben von Überschriften. Sie bedeckten ein darunter verstecktes, in Leder gebundenes Notizbuch. Hier war so viel Feuchtigkeit, als sei Regenwasser von den offenen Fenstern in die Schublade gelaufen.


      Er strich die durchweichten Fitzelchen ab, so gut er konnte, und legte das Journal auf den Schreibtisch. Die Seiten waren gewellt und verklebt, und der grüne Ledereinband färbte ab. Archer schlug das Buch an einer willkürlichen Stelle in der Mitte auf und glättete die Seiten.


      Da waren Worte, größtenteils unleserlich wegen der Feuchtigkeit, und einige karikaturartige Zeichnungen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen.


      Nachdem er ein weiteres Paar Seiten voneinander gelöst hatte, gefror sein unsterbliches Blut.


      Dort sah er eine Zeichnung von einem Mann und daneben die Worte: »Alexander« und »Schatten«. Auf einer anderen Seite war etwas gezeichnet, das ein … Vulkan zu sein schien.


      Uralte Erinnerungen wirbelten aus den dunklen Tiefen seines Geists hervor. Seine Haut kribbelte vor Unbehagen. Er schloss das Notizbuch und steckte es in seine Manteltasche. Dann schob er die Schublade zu und starrte auf die dunkle Straße, während er versuchte, dem Gesehenen einen Sinn abzuringen.


      Ein plötzlicher Windstoß fegte durch den Raum. Hinter ihm raschelte etwas. Er hatte das Gefühl, als wäre ein abgebrochener Fingernagel sein Rückgrat hinuntergeglitten. Er drehte sich um. An der Wand über der Tür stand, mit großen, schwarzen Lettern und geformt aus Hunderten und Aberhunderten von Zeitungsschnipseln, das Wort: TANTALOS.


      Elena erwachte mit einem unbehaglichen Gefühl früh am Montagmorgen. Lange Zeit lag sie im Bett und starrte ihre Schwesterntracht an, die sorgfältig gereinigt und geplättet war und an dem Messinghaken hing, wo sie sie am Abend zuvor aufgehängt hatte.


      Vor ihrem Besuch in Lord Blacks Zimmer.


      Sie presste das Gesicht in ihr Kissen und stöhnte.


      Die nächste Stunde verbrachte sie auf ihrem Fenstersitz, voll bekleidet, während sie auf die Seiten von Grays Anatomie schaute, bevor sie sich selbst eingestand, dass sie kein einziges Wort las. Ein bestimmtes Bild schob sich immer wieder vor ihr geistiges Auge – das von Lord Blacks erschütterter Miene, als er sie in den Flur hinausgeschoben und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


      Aber es war kindisch, hier zu sitzen, versteckt in ihrem Zimmer. Sie war eine erwachsene Frau, und sie hatte nichts falsch gemacht, nur weil sie auf die Leidenschaft eines Mannes reagiert hatte, den sie wahnsinnig attraktiv fand – selbst wenn er ihr Vormund war. Sie erwartete nichts von ihm. Sie wollte keine Ehe und keine Versprechungen.


      Für gewöhnlich hätte inzwischen Mary Alice an ihre Tür geklopft und ihr mitgeteilt, dass Mrs Hazelgreaves zum Frühstück nach unten gegangen war. An diesem Morgen hatte es kein solches Klopfen gegeben, aber andererseits hatte niemand das Gespräch zwischen ihr und Lord Black am Abend zuvor mitbekommen, in dem er darauf bestanden hatte, dass sie Whitechapel und das London Hospital für die nächsten Tage meiden solle.


      Sie legte das Buch weg und verließ ihr Zimmer.


      »Ms Whitney!«


      Elena schnappte erschrocken nach Luft. Mr Leeson kam aus der Dunkelheit auf sie zugeeilt. Hatte er auf dem Stuhl am gegenüberliegenden Ende des Flurs gesessen?


      »Guten Morgen, meine Liebe«, sagte er wohlwollend. »Gehen Sie zum Frühstück nach unten? Ich werde Sie dorthin begleiten.«


      »Danke, Mr Leeson.« Sie hatte Mr Leeson seit seiner Ankunft mit Lord Black nicht kennenlernen können. Seine Augenbinde und der gezwirbelte Schnurrbart verliehen ihm ein recht extravagantes Aussehen, aber er schien ein sehr angenehmer Mensch zu sein.


      An der Haupttreppe polierten Mary Alice und Lizzy das Geländer.


      »Guten Morgen, die Damen, können Sie mir sagen, ob Mrs Hazelgreaves zum Frühstück nach unten gegangen ist?«


      Mary Alice hielt inne, den Lappen in der Hand. »Ich habe vorhin nach ihr gesehen, Ms, und obwohl alles in Ordnung zu sein schien, soweit ich das feststellen konnte, wollte sie meine Hilfe beim Ankleiden nicht. Sie schien nicht ganz auf der Höhe zu sein.«


      Elena hielt Mr Leeson am Ärmel fest. »Mr Leeson, ich werde gleich unten sein. Ich würde gern Mrs Hazelgreaves einen Besuch abstatten.«


      »In Ordnung.« Er lächelte, und sein eines Auge war von winzigen Fältchen umgeben.


      Elena ging zu Mrs Hazelgreaves Zimmer, und glücklicherweise sah sie keine Schlangen, die sich an den Fußleisten des Flures entlangschlängelten. Sie betete, dass Xerxes und seine Gefährten glücklich und gemütlich zusammengerollt in ihren kleinen Körben in den Räumen der Gräfin lagen.


      Sie klopfte und hörte eine leise Antwort von der anderen Seite der Tür. Mrs Hazelgreaves lag auf einem rosafarbenen Sofa, die Füße in Pantoffeln auf einem rosa und weiß gestreiften Kissen.


      »Guten Morgen, Mrs Hazelgreaves. Mary Alice sagte mir, dass Sie sich nicht wohlfühlen. Sie sind weder gestern Abend zum Essen heruntergekommen, noch heute Morgen zum Frühstück.«


      Mrs Hazelgreaves lächelte matt. »Mir geht es gut, Liebes. Mir geht es gut.«


      Aber Mrs Hazelgreaves sah nicht gut aus. Obwohl sie einen eleganten Morgenrock trug, waren die Knöpfe nicht richtig zugeknöpft. Ihr stets perfektes Haar war vollkommen zerzaust. Graue Locken standen in alle Richtungen ab, eine hing über ihrem linken Auge. Sie versuchte um die Locke herumzuspähen, aber mit jeder Drehung ihres Kopfs fiel sie ihr erneut in die Stirn und nahm ihr die Sicht.


      »Ich glaube wirklich, dass ich noch eine Brille brauchen werde«, murmelte sie verdrossen. »Man stelle sich nur vor, das nach all den Jahren, die ich ohne ausgekommen bin.«


      »Wie viele Gläschen Stärkungsmittel haben Sie heute schon getrunken?« Elena war sich niemals sicher gewesen, was die Stärkungsmittel enthielten, aber das Benehmen der Dame machte sie argwöhnisch.


      Die ältere Frau zog die Schultern hoch und runzelte die Stirn. »Nicht mehr als gewöhnlich.«


      »Sind Sie sicher?« Elena suchte die Tischflächen ab und wagte es sogar, den langen Bettüberhang anzuheben, aber sie fand nirgendwo versteckte Flaschen.


      Mrs Hazelgreaves schien nicht gekränkt zu sein durch Elenas Untersuchung. Stattdessen wurde sie weich wie geschmolzene Butter. »Wirklich, ich bin nur müde.«


      Sie wollte bei der Suche nicht zusehen und wandte sich von Elena ab, um aus dem Fenster zu schauen.


      Ein kleiner Vogel hockte auf dem Sims draußen und spähte herein.


      Sie gähnte diskret und berührte mit den Fingerspitzen ihren Mund. »Könnten Sie morgen zurückkommen, Liebes? Ich bin mir sicher, dass mir dann mehr nach Reden zumute sein wird.«


      »Möchten Sie nicht zum Frühstück herunterkommen? Vielleicht nur etwas getoastetes Brot und Kakao?«


      Mrs Hazelgreaves verzog das Gesicht. »Das klingt wenig verlockend.« Sie drehte den Kopf weg und legte sich die Hände über die Augen. »Ich nehme an, ich habe einfach keinen Hunger.«


      Elena fragte sich, ob Lord Black etwas mit Mrs Hazelgreaves plötzlicher Krankheit zu tun hatte. »Haben Sie seit gestern einmal mit Seiner Gnaden gesprochen?«


      »Ah, Seine Lordschaft«, Mrs Hazelgreaves seufzte und rollte sich wieder auf die andere Seite, um Elena anzusehen. Sie schenkte ihr ein Lächeln unter der widerspenstigen Locke hervor. »Ein wunderbarer Mann. So gut aussehend. So reich. Ziehen Sie vielleicht eine Verbindung mit ihm in Erwägung?«


      Elena blinzelte. »Wie bitte, was haben Sie gesagt?«


      »Lord Black. Er würde einen göttlichen Ehemann abgeben. Warum nicht für Sie?«


      Elena erinnerte sich an die Tür, die ihr vor der Nase zugeschlagen worden war. Sie konnte das Echo des Knalls praktisch im Geiste hören. »Ich habe nicht das Gefühl, dass er nach einer Ehefrau Ausschau hält.«


      »Unsinn«, kicherte Mrs Hazelgreaves. »Die schwierigsten Fänge sind die dankbarsten.«


      Elena blieb noch ein Weilchen bei Mrs Hazelgreaves sitzen. Obwohl ihre Gefährtin an keinem seelischen oder körperlichen Ungemach zu leiden schien, würde sie Dr. Harcourt eine Nachricht schicken und ihn bitten, einen Besuch zu machen. Sie musste ohnehin mit dem Doktor sprechen, um ihm zu versichern, dass sie so bald wie möglich zu ihrer Arbeit im Hospital zurückkehren würde.


      Als die Dame einzunicken begann, deckte Elena sie sorgfältig zu und schlüpfte zur Tür hinaus.


      »Ms Whitney!«


      Elena zuckte zusammen. Mr Leeson kam vom Ende des Flurs herbeigerauscht.


      »Ich bin selbst aufgehalten worden«, sagte er. »Kommen Sie jetzt, meine Liebe.« Er ergriff ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. »Lassen Sie uns zum Frühstück nach unten gehen.«
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      Archer knöpfte seinen Gehrock zu, dann eilte er die vorderen Stufen von Black House hinunter. Sein Aufenthalt hatte sich auf ein schnelles Mahl, ein Bad und den Wechsel seiner Kleider beschränkt. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, seine Korrespondenz zu lesen, da Leeson ihm versichert hatte, dass keine weiteren Briefe vom Ripper gekommen waren.


      Archer duckte sich unter das schwarze Verdeck seiner Victoria-Kutsche und setzte sich auf die Lederbank. Er hatte die vergangenen vier Tage in der Stadt verbracht, die polizeilichen Ermittlungen verfolgt und eine Vielzahl von Briefen geprüft, deren Absender alle behaupteten, der Ripper zu sein. Nur wenige hatten sich als authentisch erwiesen. Wenn er nicht bei Scotland Yard gewesen war, hatte sich Archer in die vielen unterirdischen Tunnel unter den Straßen und der Themse begeben und nach irgendeiner Spur dieser schwer fassbaren Seele gesucht. Er hatte genau das gefunden. Die Spuren des Rippers – verblasste Spuren, die nach überall und nirgendwo führten.


      Alles – angefangen von der Fähigkeit des Mörders, sich jenseits von Archers Wahrnehmung zu bewegen, bis hin zu seiner ständigen Verhöhnung der Polizei – deutete darauf hin, dass diese Seele in einem so extremen Maße transzendiert war, wie es die Schattenwächter noch nie erlebt hatten.


      Tantalos.


      Alles, was er in dem Pensionszimmer in der Thrawl Street entdeckt hatte, warf ein anderes Licht auf die Dinge. Vielleicht hatte der Ripper seinen Grad der Transzendenz ohne irgendjemandes Schuld oder Zutun erreicht, weder von Mark noch von ihm selbst. Vielleicht war der Ripper wirklich ganz einzigartig.


      Verflucht, aber sein Blut floss angesichts dieser neuen und nie da gewesenen Herausforderung schneller. Für jemanden, der von Anbeginn der Zeit existiert hatte, gab es nicht besonders oft etwas Neues. In der Folge war der dunkle Kitzel von Gefahr zu etwas geworden, das er ersehnte, aber kaum jemals erlebte. Hätte der Ripper nicht Elena ins Spiel gebracht, hätte Archer die Sache tatsächlich genießen können.


      Aus dem Augenwinkel sah er, wie jemand die Treppe hinunterrannte: Elena, voll bekleidet mit Hut und Tasche für einen Ausflug. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte sie seit jener Nacht in seinen Räumen nicht mehr gesehen, und ein einziger Blick auf sie erinnerte ihn an alles, was sie für ihn unwiderstehlich machte.


      »Warten Sie«, rief sie dem Diener zu, der näher getreten war, um die Tür zu schließen.


      Sie huschte hinauf, und ein kurzes Pling erklang bei jedem ihrer Schritte auf den Metallstufen. Sie raffte ihre Röcke, als sie sich in die Kutsche schwang, zog sie anmutig um ihre Beine und setzte sich neben ihn.


      Leeson kam aus dem Haus gerannt, anscheinend völlig aufgelöst. Angesichts des Umstands, dass Archer für heute die Victoria-Kutsche gewählt hatte, war kein Platz für einen weiteren Fahrgast.


      »Was haben Sie vor?«, fragte Archer kühl.


      »Ich begleite Sie.« Ihr schwarzes, üppig plissiertes und mit glänzenden Bändern versehenes Häubchen beschattete kunstvoll ihr Gesicht, bis auf ihre ernsten Lippen.


      »Sie wissen nicht einmal, wohin ich fahre.«


      Als er Elena in der Kutsche erspähte, ließ Leeson die Arme hängen. Er wirkte unendlich erleichtert.


      »Ich fürchte, ich habe Mr Leeson ausgebremst. Das Britische Museum. Wunderbar! Ich war noch nie dort.« In ihre volle, leise Stimme mischte sich ein leicht sarkastischer Ton.


      Ihr schöner Orangenblütenduft erfüllte die Luft um ihn herum und weckte in ihm den Wunsch, die Lippen auf das kleine, nackte Fleckchen Haut über ihrem hohen Kragen zu drücken. Ihre Röcke schmiegten sich an sein Bein, und er konnte nicht umhin, sich alles darunter vorzustellen. Er musste sie wirklich aus der Kutsche bekommen und außerhalb seiner Reichweite bringen.


      Es gelang ihm, einen distanzierten Tonfall beizubehalten. »Ich fahre geschäftlich ins Museum, nicht zum Vergnügen.«


      Sie faltete die Hände über ihrer Tasche. »Ich erwarte nicht, dass Sie mich durch die Ausstellung begleiten. Sie können Ihrer Wege gehen, und ich werde meiner Wege gehen. Ich bin lediglich dankbar für die Mitfahrgelegenheit.«


      Als der Fahrer seinen Platz einnahm, schaukelte die Kutsche leicht.


      »Und dankbar«, murmelte sie, »meinen lieben Schatten, Mr Leeson, loszuwerden, und sei es auch nur für einige Stunden. Bilde ich es mir ein, oder ist er zu meinem neuen Gesellschafter ernannt worden, bis Mrs Hazelgreaves wieder genesen ist?«


      Statt einer Antwort hob Archer die behandschuhte Hand und winkte Leeson weg.


      »Wie geht es denn unserer lieben Mrs Hazelgreaves?«


      »Dr. Harcourt hat am Mittwoch nach ihr gesehen und Schwermut diagnostiziert.«


      »Schwermut?«, wiederholte er zweifelnd.


      »Sie ist einfach … schwermütig. Er glaubt, sie wird sich in einigen Tagen davon erholt haben. Wir haben eine Krankenschwester eingestellt, die bei ihr sitzt. Wenn sich ihr Zustand nicht bessert, hat er vor, ihrem Sohn zu telegrafieren.«


      Beim Knallen der langen Peitsche des Fahrers setzten sich die schwarzen Pferde im silbernen Geschirr der Victoria-Kutsche in Bewegung.


      Sie saßen in steifem Schweigen da, bis der Wagen im starken Vormittagsverkehr langsamer wurde. Archer spürte, dass ihre Anspannung mit jeder Minute wuchs. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, und eine ihrer behandschuhten Hände nestelte an dem lackierten Bambusgriff ihrer Tasche.


      »Ich werde nicht zulassen, dass Sie mich meiden«, verkündete sie plötzlich.


      »Warum sollte ich Sie meiden?« Er hatte gewusst, dass sie dieses Gespräch führen mussten, und er meinte fast froh zu sein, dass es begonnen hatte.


      »Sie wissen, warum.«


      Sie sprach leise, obwohl das Hufgeklapper und der Tumult der Wagen um sie herum dafür sorgten, dass nicht einmal der Fahrer eine Silbe ihres Gesprächs würde hören können. Trotzdem, sie weigerte sich, das Kinn zu heben. Er wurde es müde, zu ihrem Häubchen zu sprechen.


      »Sie reden, glaube ich, von dieser Küsserei zwischen uns neulich abends in meinem Zimmer.«


      Ah, das trug ihm einen vollen Blick mit erhobenem Kopf ein.


      »Ja«, bestätigte sie mit leicht erstickter Stimme.


      Ihre Wangen leuchteten so rot wie Rosen, und trotz des viertägigen Fernhaltens von ihr wünschte er sich nichts mehr, als sie in die Arme zu reißen und da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Hier, auf der Kutschbank, mitten im Londoner Verkehr.


      »Zu Ihrer Information, ich habe Sie nicht gemieden. Meine Geschäfte in der Stadt haben meine ganze Aufmerksamkeit erfordert. Es war für mich bequemer, dort zu wohnen.«


      »Ach ja?« Wieder dieser sarkastische Unterton. »Vier Tage lang? Haben Sie auf dem Sofa Ihres Bankiers geschlafen?«


      »Nein, das habe ich nicht.«


      Er hatte überhaupt nicht geschlafen. Glücklicherweise brauchte er im Vergleich zu Sterblichen nur sehr wenig Ruhe. Seiner Meinung nach waren Matratzen mehr für Sex geschaffen als fürs Schlafen.


      Eine stumme halbe Stunde später bog ihre Kutsche klappernd von der Great Russel Street ab und hielt vor dem griechischen Säulenportal des Museums. Nachdem er Elena aus der Kutsche geholfen hatte, legte Archer ihre widerstrebende Hand in seine Armbeuge.


      »Sie sagen, Sie haben das Museum noch nie besucht?« Sie gingen unter dem Säulenportal hindurch.


      »Die Räumlichkeiten sind zu ausgedehnt für Mrs Hazelgreaves’ Kondition, daher sind wir immer in kleinere Ausstellungen gegangen.«


      Sie betraten das Gebäude durch die prächtigen Türen. An der Seite stand ein großer Tresen, hinter dem Angestellte der Bibliothek standen.


      »Was möchten Sie als Erstes sehen?«


      »Wirklich, Euer Gnaden.« Sie entzog ihm die Hand; ihre Miene war undurchdringlich. »Ich werde sehr gut allein zurechtkommen. Ich habe meine Uhr dabei, hier in meiner Tasche. Sagen Sie mir nur die Zeit, und ich werde Sie hier treffen.«


      Elena war so durchschaubar wie eine Glasscheibe. Er hatte sie verletzt, sie geküsst und sie dann aus seinem Zimmer gezwungen. Er konnte nichts tun, um diese Kränkung zu beheben. Wenn er es versuchte, würde es bedeuten, dass er ihr wieder näher käme, nur um sie von Neuem zu verletzen. Trotzdem, er konnte ihr Vormund sein und tun, was sich geziemte, wie ein Vormund es eben täte. Dafür war er diszipliniert genug. Oder etwa nicht?


      »Würden Sie gern das Lesezimmer sehen?«, fragte er.


      Sie reckte das Kinn etwas höher. »Ich habe viel darüber gehört.«


      »Dann kommen Sie.«


      »Brauchen wir keine Eintrittskarte?« Sie deutete auf den Tresen, insbesondere auf die kurze Schlange hinter einem Schild mit der Aufschrift LESEZIMMER. Sie eilte hinüber und kaufte einen Führer. Während sie zurückkehrte, blätterte sie durch die Seiten. »Ich erinnere mich, irgendwo gelesen zu haben, dass man sich zuerst bei der Bibliotheksleitung anmelden muss.«


      »Nicht, wenn Sie mit mir kommen.«


      Das war alles, was notwendig war – ein schiefes, sichtlich erzwungenes Grinsen seinerseits, und Elenas Entschlossenheit zersprang in tausend Stücke. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, aber er war mit seinen kurzen Haaren, die nun nicht mehr von seinen klaren, männlichen Gesichtszügen ablenkten, noch attraktiver.


      Sie nahm den ihr dargebotenen Arm, und sie verließen die überfüllte Eingangshalle und gingen in etwas, das ihrem Führer nach der Raum der Schrifttafeln war. Es wurden mehrere Büsten zur Schau gestellt, außerdem ein beeindruckender Pilaster des Tempels der Athene. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich eine Anzahl schmaler, hoch aufragender Steintafeln mit griechischen und römischen Inschriften.


      »Hier entlang.« Archer legte ihr die Hand auf den Rücken, während er sie auf eine große gläserne Doppeltür zuführte. Ein mürrisch dreinblickender junger Mann, der eine Tunika und das Abzeichen eines Bibliotheksangestellten trug, stand neben ihr.


      »Sir, haben Sie eine Eintrittskarte?«, erkundigte er sich leiernd, als hätte er tagelang an derselben Stelle gestanden und dieselbe Frage gestellt.


      Lord Black gab sich diskret zu erkennen.


      Die Miene des jungen Mannes veränderte sich zu einem Ausdruck, den Elena nur als ehrfürchtig deuten konnte. Der Junge stolperte praktisch über seine eigenen Füße, um ihnen die Tür aufzuhalten. Archer geleitete sie hindurch, in einen schmalen Gang, an dessen Ende Elena vor Überraschung und Bewunderung aufkeuchte.


      Hohe, rechteckige Schränke säumten den großen Raum, ein jeder bis oben hin mit Schriften gefüllt. Über diesen befand sich eine Reihe Bogenfenster – aber es war die elfenbeinfarbene, mit Gold ausgeschlagene Kuppel, die sich über ihnen in einer Höhe von mindestens dreißig Metern wölbte, die Elena den Atem raubte. In ihrer Mitte glänzte ein spektakuläres Oberlicht aus facettiertem Glas.


      »Es ist noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe«, staunte sie, während sie sich einmal rundum im Kreis drehte, um alles zu bewundern.


      »Lord Black«, erklang eine Männerstimme von den Lesetischchen her.


      Archer ergriff Elenas Ellbogen und trat sehr dicht neben sie, beinahe als dächte er, dass er sie beschützen müsse. Ein gut gekleideter Herr mit einem Schnurrbart kam auf sie zugeeilt, seine Brille hoch auf die Stirn geschoben.


      »Euer Gnaden, was für eine Freude, Sie hier zu sehen. Erinnern Sie sich an mich? Es ist einige Zeit her, aber wir sind uns vor zwei Jahren begegnet, in einem Zug in …«


      »Belgien, ja.« Archer nickte ein wenig steif, als sei der Mann ein Eindringling. Wie seltsam, dass ein körperlich so schöner Mann eine so kühle Auffassung von Geselligkeit hatte. Gewiss hatte er seine Gründe. »Ms Whitney, ich würde Ihnen gern Mr Stoker vorstellen. Sir, sind Sie noch immer der Direktor des – äh …«


      »Des Lyzeums«, ergänzte Stoker nickend. »Ja, in der Tat. Ms Whitney, es ist mir ein Vergnügen.«


      Elena neigte anmutig den Kopf. »Vielen Dank, Sir. Das Lyzeum, sagen Sie? Meine Gesellschafterin und ich haben uns im August eine Vorstellung von Dr. Jekyll und Mr. Hyde angesehen. Mr Irvine war absolut wahnsinnig in seiner Darstellung der Figur. Wir haben den Abend sehr genossen.«


      Elena konnte nicht umhin, die Art zu bemerken, wie Mr Stoker Archer anstarrte, als sei ihr Vormund etwas, das man bestaunen musste.


      Archer fragte steif und als verlange die kleinste höfliche Erwiderung seine gesamte Konzentration: »Was führt Sie heute in die Bibliothek, Mr Stoker?«


      Der Mann wedelte abwiegelnd mit der Hand. »Ich versuche mich darin, Geschichten zu schreiben. Ich fände es herrlich, wenn ich eines Tages meinen Lebensunterhalt damit verdienen könnte. Heute recherchiere ich die Volkskunde der Walachei…«


      Archer zog die Brauen zusammen. »Vampire, Mr Stoker?«


      »In der Tat, ja.« Das Lächeln des Herrn wurde unter seinem Schnurrbart breiter.


      »Abscheuliche Kreaturen.«


      »Was sie für meine Zwecke wunderbar geeignet macht.« Mr Stoker lachte leise. »Wer weiß, vielleicht wird meine Idee ja einmal Früchte tragen? Ms Whitney, ich habe meiner Frau nach meiner ersten Begegnung mit Seiner Gnaden gesagt, dass ich gern eines Tages eine Figur nach seinem Vorbild gestalten würde.«


      »Wirklich?« Sie lächelte Archer an, dessen Stirnrunzeln sich jedoch nur vertiefte.


      Mr Stoker sprach weiter. »Keinen Vampir natürlich, sondern jemanden, der umwerfend und heldenhaft wäre. Ah, ich sehe, wir bekommen tadelnde Blicke vom großen Schreibtisch. Aber bitte, Euer Gnaden, ich bestehe darauf. Sie und Ms Whitney müssen einmal abends als meine Gäste ins Lyzeum kommen.«


      Sie dankten ihm, und mit einem letzten Blick über die Schulter kehrte Mr Stoker zu seinem mit Büchern überladenen Tischchen zurück.


      Archer schien erleichtert zu sein, dass sie wieder allein waren. »Ich bin mir sicher, dass einer der Bibliothekare uns mit Freuden helfen würde, Bücher über jegliches Fachgebiet zu finden, für das Sie sich interessieren. Vielleicht die Geschichte der Medizin?«


      Elena schaute auf ihre kleine Übersicht. »Ich glaube, ich würde lieber einige der Antikensammlungen sehen. Vielleicht die ägyptischen oder die griechisch-römischen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      Augenblicke später standen sie in einem der ungezählten Ausstellungsräume des Museums, dem Elgin-Raum.


      »Der Parthenon«, hauchte Elena ehrfürchtig. »Aus dem Jahr 454 vor Christus. Es ist kaum vorstellbar, dass etwas so Altes sich hier befindet, mitten im modernen London, sodass wir es bewundern können.« Elena neigte den Kopf und betrachtete den riesigen Fries. »Was glauben Sie, was das ist?«


      Archer warf kaum einen Blick auf das Ausstellungsstück. »Es stellt die Geburt von Pallas Athene aus dem Kopf des Zeus dar.«


      Sie schlug die Augen zu ihm auf. »Ich erinnere mich an einiges aus der Mythologie, aber ich bin mit den Gestalten ziemlich unsicher. Wer ist das auf dem Streitwagen, der sich aus dem Ozean erhebt?«


      Er trat näher, um sich direkt neben sie zu stellen, so nah, dass sie seine Körperwärme an ihrem Rücken spürte. Sie wappnete sich gegen die Versuchung, obwohl sie sich danach sehnte, sich an ihn zu lehnen. Was würde er tun, wenn sie es täte?


      »Das ist Helios, der Sonnengott, in seinem Streitwagen. Sehen Sie? Der Fries folgt dem Voranschreiten des Tags und der Nacht und endet hier, mit Selene, der Göttin des Monds, die auf ihrem zweirädrigen Wagen hinter den Horizont fährt.«


      »Selene.« Sie wiederholte den Namen und zwang sich, einige Schritte zu gehen. Dann umfasste sie ihren Museumsführer mit beiden Händen. »Sind Sie und Selene ein Liebespaar?«


      Archer hüstelte und wirkte einigermaßen erschrocken.


      »Wie bitte?« Er funkelte sie an und schien dabei größer zu werden.


      »Es ist in Ordnung. Wir sind beide erwachsen.« Sie schaute sich im Raum um. »Und es ist niemand da, der unser Gespräch belauscht. Selene, die Gräfin Pawlenko. Sind Sie und Selene ein Liebespaar?«


      »Nein.« Seine silbernen Augen verdunkelten sich zur Farbe von Zinn.


      »Aber Sie waren es einmal?«


      Er zögerte einen langen, stillen Augenblick. Schließlich antwortete er: »Vor sehr langer Zeit.«


      Jäh stieg Ungeduld in ihr auf. Warum musste er sich so ausweichend ausdrücken? »Sie sind beide immer noch jung. Wie lange kann das her sein?«


      Er lächelte gepresst. »Mir kommt es vor, als wären es tausend Jahre.«


      Genau in dem Moment betraten mehrere Besucher den Raum.


      Elena senkte die Stimme. »Dann wissen Sie von den Schlangen.«


      Er zwinkerte. Heftig. Zweimal. Lord Black sah aus, als wollte er sie erwürgen. In mancher Hinsicht wünschte sie ebenfalls, ihn zu erwürgen. Sie konnte nicht einmal die Hälfte der Gründe benennen – sie wusste nur, dass ein Teil von ihr ihn dafür hasste, dass er sie an jenem Abend in seinem Zimmer so nah an ein geheimnisvolles Paradies herangeführt hatte, nur um ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


      »Ja«, knirschte er, »ich weiß von ihnen.«


      »Wie haben Sie beide es dann geschafft …«


      »Ms Whitney.«


      Elena schloss den Mund. Irgendwie freute es sie, ihn sich winden zu sehen. Sie ging allein in den nächsten Raum weiter und beschloss, dass er ihr folgen konnte, wenn er dies wünschte. Als er sie wiederfand, musterte sie eine schwarz bemalte Vase auf einem schmalen Podest.


      »Ist sie nicht wunderschön?«, staunte sie und benahm sich, als sei nichts geschehen.


      »Ja, wahrscheinlich.«


      Sie beugte sich vor und betrachtete die auf eine Seite gemalte Szene.


      »Es ist die Entführung der Persephone. Ich habe diese Geschichte immer geliebt.« Sie zeigte mit einem behandschuhten Finger auf die Figur. »Dort ist sie und streckt die Hände nach ihrer Mutter aus, damit sie sie vor Hades rettet. Ich habe nie verstanden, warum sie bei diesem Idioten bleiben musste, und sei es auch nur für ein Drittel des Jahres.«


      Sie richtete sich auf und sah, dass sein Gesichtsausdruck steinhart geworden war. »Lord Black, interessieren Sie sich nicht für Geschichte?«


      »Natürlich tue ich das«, murmelte er düster.


      »Warum wollen Sie sich die Vase dann nicht einmal ansehen?«


      »Weil das, was Sie sich ansehen, ein Mythos ist. Eine Geschichte. Nicht Historie.«


      »Aber ist es nicht interessant, sich zu fragen, ob die Mythen ihren Ursprung in der Realität hatten?«


      »Einer von der Zeit so verzerrten Realität, dass keine Unze Wahrheit mehr übrig ist? Wirklich, welchen Sinn hätte das?«


      Er schob sich an ihr vorbei, als wollte er zu dem nächsten Ausstellungsstück weitergehen.


      Hitzige Röte stieg in Elenas Wangen. »Wenn Sie sich nicht amüsieren, können Sie ohne mich weitergehen und tun, was auch immer Sie ursprünglich beabsichtigt hatten.«


      Sie wusste, dass sie wie ein mürrisches Kind klang, aber irgendwie hatte Lord Black eine Art, sie zu reizen und sie dazu zu bringen, sich auf eine Weise zu benehmen, wie sie das normalerweise nie getan hätte.


      Plötzlich zog er sie an sich, so wild, dass sich ihre Brüste an seinen Oberkörper pressten.


      »Ich will nicht ohne Sie weitergehen.«


      Ihr Herzschlag raste. Alles, was sie gefühlt hatte – die Irritation und Ungeduld – verkehrte sich bei seiner Berührung ins vollkommene Gegenteil. Er schaute mit sinnlicher, beinahe beängstigender Intensität auf sie herab. Sie hörte gerade noch die Stimmen der Museumsbesucher im Nebenraum.


      Lord Black sprach leise und diskret. »Ich will Sie küssen. Ich will Sie wie der Idiot, den Sie gerade geschmäht haben, wegschleifen und Ihnen hinter der nächstbesten Trennwand meinen Willen aufzwingen.«


      Seine Stimme hatte einen ernsten, rohen Ton, der sie bis ins Mark erregte. Verschwunden war seine kühle Fassade. Ihr Museumsführer fiel unbeachtet zu Boden, als sie Archers Unterarme ergriff, sich instinktiv an ihn lehnte und kühn ihre Hüften an seine schmiegte. Die Länge seines sich versteifenden Geschlechts brannte sich in die vielen Schichten ihrer Unterwäsche und Kleidung ein. Sie brauchte keine Erklärung, um zu begreifen, dass dies ein Beweis für sein Verlangen nach ihr war.


      Als er sie um die Taille packte und die Daumen besitzergreifend über ihren Bauch kreisen ließ, keuchte sie auf.


      Er murmelte: »Verstehen Sie, warum ich mich ferngehalten habe?«


      »Also sind Sie mir aus dem Weg gegangen«, beschuldigte sie ihn leise.


      »Was ist die Alternative?«


      Sie spähte unter der Wölbung ihres Häubchens zu seinem Gesicht empor. »Mich wieder zu küssen.«


      »Ich kann mich nicht mit Küssen begnügen.«


      Näher kommende Schritte erklangen auf dem Teppich. Er schob sie brüsk von sich und bückte sich, um ihren Museumsführer aufzuheben.


      Eine schwärmerische männliche Stimme erklang: »Lord Black. Was für ein Vergnügen. Wahrhaftig, was für ein Vergnügen.«


      Ein Mann in einem adretten dunklen Anzug kam auf sie zugeeilt. »Wie Sie sehen können, verbreiten sich Nachrichten innerhalb des Museums schnell, vor allem, wenn unser größter Gönner zu Besuch kommt.«


      Elena, immer noch zutiefst betroffen von dem intensiven Augenblick, der soeben verstrichen war, registrierte die Begrüßung des Mannes kaum. Größter Gönner? Was hatte das zu bedeuten?


      »Bitte, erlauben Sie mir, mich vorzustellen.« Er machte eine eckige Verbeugung. »Ich bin Edward Matthews, ein Direktionsassistent hier im Museum. Mr Bond, unser oberster Bibliothekar, hätte Sie gewiss persönlich willkommen geheißen, wäre er nicht gerade auf Zypern und täte, was Paläografen am liebsten tun.«


      Mit einem hitzigen Blick in ihre Augen stellte Archer Elena als sein Mündel vor. Elena lachte beinahe.


      Mr Matthews verschränkte die Hände hinter dem Rücken und strahlte sie an. »Jeder Gast Seiner Lordschaft ist ein willkommener Gast im Museum. Da wir uns noch nie begegnet sind, Lord Black, darf ich mich persönlich für Ihre Zuwendungen an das Museum bedanken, sowohl für die Artefakte als auch für die wohlwollenden Geldspenden. Beides war enorm wichtig für uns, wie auch schon bei Ihrem Vater und Großvater.«


      Also war Lord Black tatsächlich ein Altertumskenner. Wie aufregend! Dies war auch das erste Mal, dass sie etwas über Archers Familie gehört hatte. Das freute sie, denn Elena hatte angefangen, sich zu fragen, ob er überhaupt menschlich war oder nicht – wie die mythische Athene, die Zeus’ Kopf entstiegen war.


      »Ich wäre mehr als erfreut, Ihnen beiden heute meine persönlichen Dienste als Führer anbieten zu dürfen. Ms Whitney, hat Lord Black Ihnen die Nereide gezeigt?«


      »Ich würde es«, bemerkte Archer, »in der Tat sehr zu schätzen wissen, wenn Sie Ms Whitney durch den Rest der Ausstellung begleiten würden. Ich war heute hergekommen, um mir einen der Texte anzusehen, die im Privatarchiv des Museums aufbewahrt werden.«


      Elena starrte Archer an, verstimmt darüber, dass man sie an ein Mitglied des Personals abschob, vor allem nach dem, was vor einem Augenblick geschehen war.


      Mr Matthews nickte entgegenkommend. »Es wäre mir ein Vergnügen, Ms Whitney herumzuführen. Sie sind natürlich im Besitz der notwendigen Schlüssel?«


      »Allerdings.«


      Archer reichte Elena ihren Museumsführer. »Ich werde in Kürze wieder zu Ihnen stoßen.«


      Elena antwortete nicht. Nein, sie war nicht glücklich darüber, dass er sie verließ, aber sie sehnte sich danach, mehr über Lord Black zu erfahren … und Mr Matthews schien sehr großzügig mit Informationen zu sein.


      Archer stolzierte durch den Elgin-Raum, genervt davon, wie leicht sich seine schwer erkämpfte Zurückhaltung nach nur einer Stunde in Elenas Gesellschaft in Nichts aufgelöst hatte. Zu ihrer beider Glück war Mr Matthews erschienen. Elenas offensichtliche Bereitschaft, sich auf eine verbotene Liaison einzulassen, trug nicht dazu bei, seine Leidenschaft abzukühlen. Er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie es wäre, nackt mit ihr zusammen und ganz von der schönen jungen Frau umfangen zu sein, die sein Mündel war.


      Er mochte unsterblich sein, aber er war immer noch und vor allem ein Mann.


      Der Notwendigkeit gehorchend, zwang er seinen übermäßig erhitzten Verstand, sich der Frage des Rippers zuzuwenden und dem ursprünglichen Zweck, den dieser Museumsbesuch hatte.


      Direkt hinter dem Elgin-Raum lag ein kleinerer Saal, der den kolossalen Löwen von Knido beherbergte, der drei Meter lang und zwei Meter hoch auf dem Boden hockte, gemeißelt zur Gänze aus pentelischem Marmor. Vor langer Zeit und aus der Perspektive eines griechischen Segelboots hatte er den Löwen hoch oben auf einer Klippe gesehen, wie er übers Meer hinausschaute. Damals waren seine Augen smaragdbesetzt gewesen und hatten grün geglitzert. Archer konnte nicht umhin, Bedauern darüber zu verspüren, dass das majestätische Geschöpf dort nicht mehr Wache hielt.


      Er trat in seinen Schatten und ging zu einer unauffälligen Tür, die in die Wand direkt dahinter eingelassen war. Dann fischte er zwei Messingschlüssel aus seiner Manteltasche.


      Sobald er hinter der Tür war, stieg er eine lange, dunkle Treppe zu einem schwachen Licht am Fuß der Stufen hinunter. Dort trat er in einen großen, aber schmalen Raum. Zwei Kopisten schauten auf, die Gesichter beleuchtet von den Lampen auf ihren Pulten. Sie waren so konzentriert bei der Arbeit, dass sie ihn nur kurz begrüßten, als er vorbeiging.


      Die Wände waren zur Gänze gesäumt mit stabilen Holzregalen, und auf ihnen lagen Hunderte runder Hülsen aus Ton. Wenn man sie öffnete, enthielt jede eine Schriftrolle, manchmal zwei. Alle waren vor Tausenden von Jahren bei der Zerstörung der Königlichen Bibliothek Alexandrias verschont geblieben.


      Er wusste es, weil er sie gerettet hatte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er die Sammlung von einem Ort zum nächsten gebracht. Es war nie infrage gekommen, sie ins Innere Reich zu überführen, weil Ton und Papyrus die glühend heiße Passage niemals überstehen würden. Irgendwann war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sie zur Erhaltung dem Museum zu überlassen. Viele waren bereits in Stücke zerfallen, zerstört von Zeit und Klima. Im Laufe der letzten hundert Jahre hatten Museumsassistenten daran gearbeitet, die Fragmente zusammenzusetzen, und Kopisten hielten ihren unbezahlbaren Inhalt fest. Doch der besondere Text, den er suchte, würde hinter einer weiteren Tür zu finden sein.


      Am gegenüberliegenden Ende des Saals kam Archer zu dieser Tür und benutzte den zweiten Schlüssel, um sich Zutritt zu verschaffen. Vorsichtig schloss er hinter sich wieder ab. Der Raum war viel kleiner als der vorherige, aber ebenfalls gesäumt von Schriftrollen, deren jede einen Teil der – von Sterblichen in mythologischer Form dargestellten – Geschichte verzeichnete. Der Geschichte der amaranthinischen Rasse.


      Ein großes, hölzernes Gebilde nahm die Mitte des Raums ein. Archer ließ die Schlüssel in seine Tasche fallen. Behutsam hob er den Deckel von den Behältnissen der ersten Abteilung. Darin befanden sich Tafeln, Reihen um Reihen. Es waren die ältesten Stücke der Sammlung. Sie unterschieden sich in Größe und Färbung, aber die meisten waren aus rötlichem Ton geformt. Obenauf lag ein dünner Katalog, geschrieben von seiner Hand, der sämtliche Gegenstände gewissenhaft auflistete.


      Er fand den numerischen Entschlüsselungscode für die Tafel, die er lesen wollte, und begann, sie mithilfe der Kennung zu entziffern.


      »Sie sagen, Lord Black wolle nicht gestatten, dass sein Name unter denen der anderen Gönner des Museums aufgeführt wird. Warum, wenn seine Beiträge so bedeutend gewesen sind?«


      Elena ging neben ihrem aufmerksamen Führer, Mr Matthews, her und beugte sich von Zeit zu Zeit vor, um die kleinen Plaketten mit den metallenen Rändern zu lesen, die die Bedeutung der Ausstellungsstücke erklärten, an denen sie vorbeikamen. Wie sie gehofft hatte, hatte er ihre Fragen sehr großzügig beantwortet, und nicht nur die, die sich auf die Ausstellungsstücke bezogen.


      »Glauben Sie mir, wenn er es wollte, würde sein Name auf einer der Sammlungen prangen, wahrscheinlich sogar auf einem ganzen Flügel des Museums«, erklärte Mr Matthews schwärmerisch. »Ich habe mir sagen lassen, dass es bei seinem Vater genauso war und bei seinem Großvater vor ihm. Sie haben jedwedes Lob und jede öffentliche Anerkennung für ihre Beiträge abgelehnt.«


      »Wie ungewöhnlich.«


      Mr Matthews strahlte in offensichtlicher Bewunderung für ihren Gesprächsgegenstand. »Ich kann Ihnen nicht mit Worten schildern, Ms Whitney, wie sehr unsere Sammlungen von seiner Großzügigkeit profitiert haben, und von der seiner Vorfahren. Was für ein Glück, dass Sie mit einem solchen Gentleman bekannt sind.«


      Ja, was für ein Glück. Bei der Erinnerung an die Intensität seines Blicks, kurz bevor Mr Matthews sie gestört hatte, konnte Elena nicht umhin, ebenfalls zu strahlen.


      Als er das Klopfen hörte, durchquerte Archer den schmalen Raum und öffnete die Tür.


      Einer der Kopisten stand davor, einen neugierigen Ausdruck im Gesicht. »Sie haben Besuch, Euer Gnaden. Sie sagen, Sie würden sie erwarten.«


      Direkt hinter ihm standen die Gräfin Pawlenko und Lord Alexander.


      »Ja, danke.«


      Der Kopist wich zurück und gewährte den beiden anderen Zugang zu dem schmalen Raum. Sobald sie drinnen waren, schloss Archer die Tür wieder ab.


      »Sie haben sich die Haare geschnitten.« Selene starrte Archer erschüttert an.


      »Bitte, setzt euch. Hier an den Tisch.«


      Mark lehnte die Einladung ab. Stattdessen stand er steif und argwöhnisch da, in der dunkelsten Ecke des Raums. Archer trat näher und schaute dem jüngeren Schattenwächter in die Augen.


      »Sie hatten recht mit Ihrer Einschätzung dieser Seele, Mark. Der Ripper ist transzendiert.«


      Erleichterung entspannte Marks Züge. Er strich sich mit den Fingern durch sein goldblondes Haar. »Gott, Sie glauben mir. Ich dachte, niemand würde es tun. Es ging alles so schnell. Zu schnell, Archer. Ich verstehe die schnelle Transzendenz Jacks nicht.«


      »Ich glaube, ich verstehe sie. Die Antwort findet sich hier, in diesem Raum.«

    

  


  
    
      12


      Selene ließ sich auf einen Hocker sinken. »Sprechen Sie weiter.«


      »Kann sich einer von Ihnen noch an irgendwelche Einzelheiten über die Tantalisten erinnern?«


      Mark nahm ebenfalls auf einem Stuhl am Tisch Platz. Er runzelte die Stirn, und nach einem Moment des Schweigens nickte er.


      »Sie waren natürlich vor unserer Zeit, aber ja, ich erinnere mich daran, während meiner akademischen Ausbildung in Alexandria etwas über sie gelesen zu haben. Ich kann nicht behaupten, mich an die Einzelheiten zu erinnern, aber waren sie nicht eine Sekte, die abgeschottet in einer entlegenen Gegend des Balkans lebte und dem Tantalos huldigte?«


      Archer nickte. »Ja.«


      »Tantalos. Abscheulicher Bursche. Kannibalismus. Menschenopfer.« Selene schauderte, zog die Nadeln aus ihrem extravaganten Hut mit der Straußenfeder und legte ihn neben sich auf den Tisch. »Allein bei seinem Namen überläuft mich ein Frösteln, und mir wird nicht leicht kalt.«


      Archer setzte sich ihr gegenüber. »Genau wie bei seinen Anhängern. Die tantalistischen Priester nannten sich Brotoi, Enkel des Tantalos, und sahen sich selbst als seine Diener. Sie trachteten danach, Tantalos und seine dunklen Gefolgsleute aus der ewigen Strafe des Tartaros zu erwecken, mit der Absicht, an seiner Seite über die Erde zu herrschen.«


      Selene betrachtete Archer, und in ihren Augen leuchtete ehrfürchtige Bewunderung. »Aber sie hatten niemals Erfolg, weil Sie als Schattenwächter einschritten und sie in den Tartaros warfen, zu jenen, die sie erwecken wollten.«


      Mark verdrehte die Augen und runzelte die Stirn. Er lehnte sich zurück. »Das alles ist vor über zehntausend Jahren geschehen. Was hat das mit Jack zu tun?«


      »Es scheint, unser wackerer Jack ist ein Tantalist.«


      Selene stand auf, runzelte die Stirn und ging an der Wand mit den Schriftrollen entlang. Mit der Fingerspitze zog sie eine Linie entlang eines staubigen Regals. »Wie kann das sein, wenn ihre Geschichte jahrhundertelang in dieser geheimen Sammlung unter Verschluss gehalten wurde?«


      Archer griff in seine Manteltasche und zog den Brief des Rippers und das Notizbuch heraus. Er schob es in die Mitte des Tischs, in Marks Richtung. Selene kehrte schnell an die Seite ihres Bruders zurück und griff nach dem Brief. Nachdem sie den Inhalt überflogen hatte, hob sie das Pergament an und zog die Nase über die Falte.


      »Bitte, iss das nicht«, sagte Archer.


      Sie verzog das Gesicht und gab es ihm zurück. »Wer würde das wollen? Es riecht faulig.«


      Mark, der sich über das Notizbuch beugte, fluchte. »Er hat Bilder von mir gezeichnet. Er kennt meinen Namen.«


      Selene schaute über seine Schulter. »Was ist mit diesem Bild? Ist es das, wofür ich es halte?«


      Mark fragte: »Ein Vulkan?«


      Archer zeigte auf die Mitte der Seite, wo eine vertikale Reihe von Buchstaben verzeichnet war, einer unter dem anderen. »Schauen Sie sich das an. Es ist schwierig zu lesen wegen des Wasserschadens, aber buchstabiert bedeutet es Krakatau.«


      Selene runzelte die Stirn. »Ah ja, der, der vor fünf Jahren in Indonesien so übel ausgebrochen ist. Tausende und Abertausende kamen ums Leben. Erinnern Sie sich, dass die gewaltigen Wellen nach dem Vulkanausbruch selbst hier zu spüren waren, an den Küsten von England?«


      Archer stand vom Tisch auf. »Es sind genau diese Wellen, die mir Sorgen machen. Nein, nicht die tatsächlichen Meereswellen, aber die Auswirkungen, die bis auf den heutigen Tag zu spüren sind. Ich glaube, sie folgen einem Muster, und ich glaube, dass sie von Tantalos ausgesandt wurden, um eine schlafende Armee zu erwecken, von der Jack nur der Erste ist.«


      Wieder machte sich Ungeduld in Marks Zügen breit. »Warum haben Sie uns hierher gerufen, Archer?«


      »Das ist schnell erklärt.« Er nahm das Notizbuch und blätterte einige Seiten zurück. »Sehen Sie diese Zahlen?«


      Mark kniff die Augen zusammen. »Kaum. Das Wasser hat sie so schwer beschädigt, dass die meisten unleserlich sind.«


      »Was fällt Ihnen sonst noch an ihnen auf? An denen, die Sie lesen können?«


      Ein Lächeln der Erkenntnis breitete sich langsam auf Marks Lippen aus. »Sie sind in urtümlicher Keilschrift geschrieben.«


      Selene grinste und schlug ihrem Bruder auf die Schulter. »Ich habe dir doch gesagt, dass das eines Tages nützlich werden würde.«


      »Ich denke nicht einmal, dass Jack sie wirklich versteht. Er hält lediglich fest, was er in seinem Geist sieht. Aber ich glaube, sobald man sie übersetzt, werden wir in der Lage sein, sie mit einer Anzahl von Ereignissen in Übereinstimmung zu bringen, die seit dem Ausbruch des Krakatau stattgefunden haben. Naturkatastrophen. Pandemien. Und verschiedene Zwischenfälle von Gewalt und Mord, darunter jene, die in den jüngsten Monaten hier in London geschehen sind.«


      In Marks Augen brannte fiebrige Erregung. »Und das Wichtigste: Wir werden voraussagen können, wann er zurückkehren wird.«


      »Genau.«


      Mark drückte sich vom Tisch hoch, die Kinnmuskulatur angespannt und die Augen grimmig blitzend. »Zum Teufel, warum ist mir das nicht aufgefallen?«


      »Halten Sie sich zugute, dass ich seit Anbeginn der Zeit hier bin. Ich habe viel gesehen.«


      »Also, ich soll als Ihr Übersetzer dienen? Und was dann? Erwarten Sie von Selene und mir, dass wir im Hintergrund bleiben, während Sie den Ruhm einheimsen?«


      »Es geht nicht um Ruhm, Mark«, wandte Archer ein. »Es geht darum, die Jagd erfolgreich abzuschließen. Es geht um den Schutz des Inneren Reichs.«


      »Das ist nicht genug«, erwiderte Mark mit leiser Stimme. »Der Ripper war mein Auftrag. Was ist mit meiner Akte? Was ist mit meinem Ruf?«


      »Ich habe den Ahnen meine beeidigte Aussage übermittelt und Jacks ungewöhnliche Verkommenheit umrissen. Und die Tatsache, dass Sie an seiner Transzendenz unschuldig sind.«


      »Hervorragend«, hauchte Selene und umfasste jubilierend die Schultern ihres Bruders. »Wieder vereint!«


      Archer schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie das nicht falsch. Wir kooperieren nur bei diesem Auftrag.«


      Selene runzelte enttäuscht die Stirn.


      Mark verschränkte die Arme vor der Brust. »Was auch immer. Lassen Sie uns die Sache in Gang bringen.«


      »Ich stimme dir zu«, sagte seine Zwillingsschwester kämpferisch.


      »Sie müssen sich um Ihre eigene Jagd kümmern, Selene«, warf Archer ein.


      »Ja.« Sie zog die Brauen zusammen. »Und haben Sie schon das Neueste gehört? Ein kopfloser Leib, abgelegt in Whitechapel auf dem Gelände von New Scotland Yard. Können Sie diese Kühnheit fassen? Aber ich versichere Ihnen, ich werde beide Jagden erfolgreich abschließen. Ich weigere mich, mich aus dieser Sache mit Jack ausschließen zu lassen. Wir schreiben hier Geschichte, meine Herren.«


      »Gut.« Archer legte beide Hände auf den Tisch. »Bedauerlicherweise wird jede Übersetzung länger dauern, als ich gehofft hatte.«


      »Woran liegt das?«


      »Die ursprüngliche Tafel, die wir brauchen, fehlt.«


      »Fehlt? Wie kann das sein?« Selene ging zu dem offenen Behältnis, und nachdem sie den Katalog überprüft hatte, kam sie zu dem gleichen Schluss wie Archer. »Wer könnte Schlüssel haben, um sich Zutritt zu diesem Raum zu verschaffen?«


      Mark blickte finster drein. »Und wer hätte es geschafft, etwas so Sperriges unbemerkt aus dem Museum zu schaffen?«


      Sie alle starrten einander schweigend an.


      »Also«, befand Archer, »entweder war Jack hier, oder er hat irgendein Mitglied des Personals dazu gebracht, die Tafel für ihn zu stehlen.«


      Suchend betrachtete Mark die Wände. »Die Tafel wird Jahrhunderte später in der Bibliothek in Alexandria von einem Schreiber kopiert worden sein. Viele der Schriftrollen sind hier. Könnte es möglich sein, dass die Kopie hier in diesen Regalen liegt?«


      »Ich habe sie bereits gefunden.« Archer ging zu dem Regal und zog eine Hülse heraus. »Hier liegt das Problem.«


      Er schälte das Siegel ab und öffnete die Hülse. Zwei Rollenhalter aus Elfenbein und tausend zerfallene Bröckchen Papyrus glitten heraus.


      »Zum Teufel«, schimpfte Mark.


      »Genau.«


      Zum Teufel, denn Mr Matthews würde gleich durch die Tür treten.


      Von draußen erklang das Geräusch gedämpfter Stimmen, dann klapperte ein Schlüssel im Schloss. Die Tür schwang nach innen auf.


      »Euer Gnaden?« Mr Matthews trat ein, die Augen groß und suchend. Nach einem Moment hob er eine Laterne hoch. »Ist hier jemand?«


      Elena erschien an seiner Seite und spähte zum Tisch hinüber. »Warum sitzen Sie alle hier im Dunkeln?«


      Archer knirschte mit den Zähnen. Schattenwächter brauchten kein Licht, um zu sehen, daher hatten sie keine Lampe benötigt.


      »Ah!« Selene sprang auf und griff sich schnell eine Lampe von einem Haken an der Wand. »Unsere Flamme ist erloschen, als Sie beide hereingekommen sind. Es muss wohl ziehen. Zu unserem Glück haben Sie eine Laterne mitgebracht, und wir können uns die Mühe sparen, diese wieder anzuzünden.«


      Mr Matthews wirkte unsicher. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich Ms Whitney nach unten gebracht habe.«


      »Natürlich.« Archer trat neben Elena.


      Ihr Blick ruhte jedoch auf Mark, der sich ebenfalls von seinem Stuhl erhoben hatte und jetzt lächelnd vor ihr stand.


      Archer warf Mark einen warnenden Blick zu, während er sagte: »Mr Matthews, eine Frage, bevor Sie uns verlassen. Wer außer mir hat ebenfalls Schlüssel für diesen inneren Raum?«


      »Der oberste Bibliothekar selbst. In seiner Abwesenheit ist die Aufsichtspflicht natürlich mir zugefallen. Einer unserer Sprachforscher, Mr Limpett, hat ebenfalls einen Schlüssel.«


      Archer hatte Mr Matthews bereits nach irgendeiner Spur von abnormer Verderbnis abgesucht und nichts Besorgniserregendes gefunden. Archers Augen wurden schmal. »Steht Mr Limpett heute Nachmittag für ein Gespräch mit mir zur Verfügung?«


      »Mr Limpett war während der letzten Woche in Urlaub. Ich kann ihm selbstverständlich eine Nachricht für Sie überbringen.«


      »Nicht nötig.«


      »Sehr wohl. Ms Whitney, es war mir wirklich ein Vergnügen.«


      »Vielen Dank für Ihre freundliche Begleitung, Mr Matthews.«


      »Euer Gnaden, gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun könnte?«


      »Ich habe alles hier, was ich brauche.«


      Alles bis auf eine Originaltafel und Mr Limpett.


      Mr Matthews zog die Tür leise hinter sich zu.


      Mark trat vor. »Ms Whitney, ich hatte noch nicht das Vergnügen. Ich bin Marcus Helios, Lord Alexander. Die Gräfin Pawlenko ist meine Schwester.«


      Elena lächelte und schaute zwischen den beiden hochgewachsenen, schlanken Unsterblichen hin und her. »Sagen Sie nicht, Sie sind Zwillinge.«


      »Die sind wir in der Tat.«


      »Helios und Selene.« Sie sog scharf die Luft ein. »Ich komme gerade aus dem ägyptischen Salon und nehme an, Sie beide wurden nach Alexander Helios und Kleopatra Selene benannt, Königin Kleopatras Zwillinge mit Marc Antonius.«


      Selene kam näher. In ihren Augen stand ein provokativer Glanz. »Unsere Mutter war in der Tat fanatisch, was alles Ägyptische betraf.«


      Fragend zog Elena die Brauen hoch. »Und Sie sind beide Bekannte von Lord Black? Sie drei sind beschäftigt mit dem Erwerb und der Erhaltung von Antiken?«


      Mark verdrehte die Augen und murmelte: »Verdammt, ich nehme an, so ist es.«


      Als sie das Museum verließen, waren die Schatten in den Straßen lang. Dünner Nebel schwebte in der Luft und wirbelte um Elenas Röcke, während sie darauf warteten, dass der Fahrer die Victoria-Kutsche aus den Ställen holte. Die beiden anderen waren bereits in einer Droschke aufgebrochen, die zerfallene Schriftrolle in einer Hülse unter Marks Arm.


      Schon bald hielt Lord Blacks makellose Kutsche vor ihnen an. Gerade als Archer Elena hinaufhalf, flammten die Gaslaternen auf, die die Allee säumten.


      Elena erschauerte, als er sich neben sie setzte.


      »Sie frieren.«


      »Ein wenig«, gestand sie und rieb sich die Hände.


      Er spürte die Anspannung in ihr und wusste, dass sie sich genau wie er an ihre leidenschaftliche Umarmung in dem Ausstellungssaal erinnerte.


      »Dann rücken Sie näher an mich heran.«


      Mit einem scheuen Lächeln schmiegte sie sich dichter an ihn.


      Die Kutsche fuhr die Allee hinunter und kam hinter einer Anzahl anderer Wagen zum Stehen, die alle darauf warteten, die Kreuzung zu passieren. Ungeduldige Rufe erklangen überall.


      Lord Blacks Kutscher rief einem anderen Wagenfahrer etwas zu, dessen Wagen klappernd vorbeirollte. »Was ist das Problem da vorn?«


      »Alle versuchen, rasch nach Hause zu kommen, und es ist kein Beamter da, der den Verkehr regelt. Sie sind alle für zusätzliche Patrouillen nach Whitechapel gerufen worden.«


      Der Fahrer nickte und tippte zum Dank an seinen Hut.


      »Sir! Sir! Und Mylady!«


      Elena schaute seitlich aus dem Wagen und sah einen Mann mit einem roten Samtzylinder, der sie und alle anderen in Hörweite anrief.


      »Vergessen Sie Tussaud’s, denn wir haben hier die besten Wachsfiguren! Jack the Ripper und seine Damen. Kommen Sie und sehen Sie sich selbst ihre schrecklichen Gesichter an.«


      Hinter ihm war ein Vorhang aus schwerer, grauer Leinwand angebracht worden. Der Stoff rollte sich am Saum und flatterte im Wind, und das bot Elena einen Blick auf ein Frauenkleidungsstück, das einer steifen, menschlichen Figur angezogen worden war.


      Auf einem Schild auf der Brust stand EDDOWES.


      Der Wind ließ ein wenig nach, der Vorhang fiel herunter und versperrte ihr wieder die Sicht.


      Sie fuhr hoch, um den Türknauf zu drehen.


      »Elena?«, rief Archer.


      Sie sprang auf die Straße hinunter, raffte ihre Röcke und lief über den Bordstein und den Gehweg entlang.


      Der Mann in dem Hut vollführte eine Drehung, als sie vorbeilief. »He, Ms Sie müssen zuerst bezahlen.«


      Sie schob den Vorhang zur Seite und keuchte auf.


      Dort im Schatten stand eine Frau aus Wachs, mit abscheulichem, falschem braunem Haar, das Gesicht zu einem schauerlichen Ausdruck des Entsetzens geformt. Um ihren Hals war ein Tuch gewickelt, das mit falschem Blut bespritzt war. An ihre Schürze war ein unbeholfen bemaltes Holzschild geheftet: KATE KELLY, und darunter: CATHERINE EDDOWES. Direkt neben ihr ragte eine andere Gestalt auf, hochgewachsen und kostümiert mit einem schäbigen Umhang und einem Zylinder. Das Schild dieser Gestalt trug die Aufschrift: JACK THE RIPPER.


      Sie hörte schwere Schritte. Stiefel auf dem Gehweg hinter ihr. Archers Stimme.


      »Elena? Was ist los?«


      Sie flüsterte: »Sie sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.«


      Dann sackte sie gegen seine Schulter.


      Elena lag auf ihrem Bett, gestützt auf zwei übereinandergestapelte Kissen, Augen und Nase rot vom Weinen.


      »Wirklich, es geht mir gut. Es ist nur der Schreck. Ich kannte sie nicht gut. Es ist einfach sehr beunruhigend, dass jemand, mit dem man eine gewisse Zeit verbracht hat, danach einen schrecklichen Tod in den Händen eines Ungeheuers wie Jack the Ripper gefunden hat.«


      Archer saß auf ihrer Bettkante, ein Bein übergeschlagen. Es quälte ihn, dass diese Neuigkeit sie so mitnahm. Er schaute auf die Zeitungen hinab. »An jenem Tag haben Sie nach Lizzy und einer anderen Frau gesucht. Die andere Frau war Catherine Eddowes?«


      »Ja«, schniefte sie und richtete sich auf. Ihr Haar, das sich aus seinem Knoten gelöst hatte, fiel über ihre Schultern. »Und so dachte ich, als ich ursprünglich in den Zeitungen gelesen habe, dass der Name des zweiten Opfers Kate Kelly war, nichts weiter, als dass es einfach schrecklich war, dass dieser armen Frau das zugestoßen ist. Aber anscheinend lebte sie mit einem Burschen namens Kelly und betrachtete sich als mit ihm verheiratet. Sie hat beide Namen benutzt. Viele Frauen aus diesem Teil der Stadt tun das.«


      »Es tut mir leid, Elena.«


      Es tat ihm wirklich leid. Und es brachte ihn aus der Ruhe, dass sie direkten Kontakt mit einem der Opfer des Rippers gehabt hatte – und auch noch genau der Frau, mit der er gesprochen hatte und die er verlassen hatte, bevor der Mörder sie ihm zum »Geschenk« gemacht hatte. An diesem Tag im Ten Bells hatte er die Namen Catherine und Kate gehört, aber verdammt, es schien, als rühme sich die Hälfte der weiblichen Bevölkerung der Stadt dieser Namen. Er hatte keinen Grund zu der Annahme gehabt, dass die beiden Frauen ein und dieselbe waren.


      War das irgendwie von Bedeutung?


      »Wie soll ich das Lizzy beibringen? Ich glaube nicht, dass sie es gehört hat. Für sie war Catherine wie eine Mutter.«


      »Wir werden es morgen früh tun, zusammen, wenn Sie wollen.«


      Er sah die Dankbarkeit in ihren Augen, in denen neue Tränen schwammen, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie nicht zugegen wären. Sie hat nämlich reichlich Ehrfurcht vor Ihnen. Vielleicht zu viel für einen so privaten Augenblick.«


      »Was immer Sie wünschen.«


      Sie umklammerte seine Hand, und mit einer Neigung ihres Kopfs flüsterte sie: »Ich danke Ihnen.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass Sie mich nicht wegstoßen.«


      Ihre Worte raubten ihm den Atem, mehr als ihre Tränen.


      »Elena …«


      »Ich weiß, Sie können nicht bleiben. Ich will nicht einmal wissen, warum. Es ist in Ordnung.« Sie lächelte tapfer, und ihre Augen waren groß und versteckten nichts. »Ich habe meine eigenen Pläne, meine eigenen Träume, und ich werde ohne Sie zurechtkommen. Jeden Tag kann die Nachricht über meine Aufnahme in die medizinische Fakultät kommen. Vielleicht werde ich diejenige sein, die als Erste Lebewohl sagen muss. Was auch geschieht, ich bin froh, diese Zeit mit Ihnen gehabt zu haben.«


      Langsam zog er sie an seine Brust, verwirrt darüber, wie natürlich sie in seine Arme zu gehören schien. Ganz gleich, wie er versuchte, sie auf Abstand zu halten, er konnte es nicht. Seine Seele sträubte sich heftig bei der bloßen Vorstellung eines Abschieds, obwohl er wusste, dass die Zeit kommen würde, und zwar bald.


      Er erinnerte sich an die Frau, um die sie trauerte, in leuchtenden Einzelheiten; aufgeschlitzt, blutig und viel schlimmer als einfach nur tot auf dem verdreckten Londoner Gehsteig. Elenas Gerede über die medizinische Fakultät ließ sein Blut kalt werden, weil er wusste, dass ihr Ehrgeiz sie ins East End zurücktreiben würde, zu all dem Wahnsinn und Tod, die dort zu finden waren. Elena war getragen von Optimismus – aber er wusste, dass jene, die sie retten wollte, sie am Ende mit Haut und Haar verschlingen würden. Sie würden die junge Frau, für die er so tiefe Gefühle hegte, zerstören.


      Er würde das nicht zulassen.


      Schließlich verlangsamte sich ihre Atmung, und er wusste, dass sie eingeschlafen war. Er ließ sie auf das Kissen sinken und verwandelte sich in Schatten. Dann umschlang er sie und ging erst fort, als die Morgendämmerung den Himmel rosa färbte.


      Sechs Tage später bewegte sich Archer in seiner Schattengestalt durch den geräumigen Flur des noch geschlossenen Savoy Hotels. Obwohl die äußere Wand des Gebäudes noch von Gerüsten verstellt war und Arbeiter in den unteren Etagen hastig die Inneneinrichtung richteten und Bilder aufhängten, gab es hier nur Stille und polierten Luxus. Ohne sich anzukündigen, schlüpfte er unter der Tür von Zimmer 712 hindurch.


      »Schick«, bemerkte er, während er auf dem flauschigen Teppich Gestalt annahm.


      Mark saß auf einem Stuhl neben dem Fenster und brütete, einen Bleistift in der Hand, über einem Skizzenbuch.


      »Seien Sie willkommen.« Selene, die sich über einen Mahagonitisch gebeugt hatte, blickte auf; ihr langes Haar war über eine Schulter drapiert. Bei seinem Anblick stieg ihr Farbe in die Wangen. »Wie war es in Frankreich?«


      »Jack war nicht dort. Auch nicht in Belfast oder Dublin. Ich habe den Verdacht, dass er immer noch hier ist, in London, und dass er beobachtet und abwartet.«


      Selene arbeitete auf einem großen Stück Leinwand. Darauf lag die wieder zusammengesetzte Schriftrolle. Sie rückte einem winzigen Fragment mit einer schmalen, silbernen Pinzette zu Leibe. »Ich bin hier fast fertig.«


      Archer betrachtete die luxuriösen Möbel, das reich ziselierte Kaminsims und die japanischen Wandbehänge. Selenes pelzbesetzter Mantel lag über die hohe Rückenlehne eines Ohrensessels drapiert. »Beinahe wie eine eigene Miniaturvilla. Aber wie können Sie es ertragen, von allen Seiten von so vielen Leuten umringt zu sein?«


      Draußen auf der belebten Straße und bis zu einem gewissen Maße selbst hier drin hatte er ein Gefühl gehabt, ähnlich dem in dem Mietshaus auf der Thrawl Street – nur dass hier die Gedanken nicht um Elend und Wahnsinn kreisten, sondern fast ausschließlich um eine ganz andere Art von Irrsinn: die Bond Street und das Einkaufen.


      »Wie haben Sie es geschafft, hier Zimmer zu bekommen? Bevor das Hotel überhaupt für die Öffentlichkeit geöffnet hat?«


      Selene antwortete für ihren Zwillingsbruder. »Mark ist einer der Hauptinvestoren des Savoy.«


      Archer schaute auf Mark hinab, der stirnrunzelnd über einer Seite brütete. »Warum kaufen Sie sich kein Haus? Es ist nicht so, als könnten Sie sich keins leisten.«


      Mark antwortete leise: »Ich ziehe meine Zimmer hier vor.«


      Archer trat neben das Fenster, das mit Jalousien verdeckt war. »Tatsächlich ist die Störung hier gar nicht so schlimm.«


      »Das liegt an den Granitsäulen und Stahlträgern. Anscheinend haben sie beim Bau nur sehr wenig Holz benutzt.«


      Archer schob die Jalousien beiseite und spähte hinaus. In der Ferne ragte die Nadel der Kleopatra aus dem dichten Nebel über Victoria Banks.


      »Eine schöne Aussicht«, bemerkte er leise und verstand Marks Wahl seines Quartiers jetzt ein wenig besser.


      »Mark war schon immer ein Muttersöhnchen«, gurrte Selene. Sie kicherte über ihren eigenen Witz und wiederholte: »Muttersöhnchen.«


      Mark warf ihr einen angewiderten Blick zu.


      Archer schaltete sich ein. »Was ist mit Ihnen, Mark?«


      »Während ich darauf gewartet habe, dass Selene die Schriftrolle aufarbeitet, habe ich Mr Limpetts Tochter in seinem Heim in Manchester aufgespürt.«


      »Aber keinen Mr Limpett?«


      Mark schüttelte den Kopf. »Und keinen Jack. Ich stimme Ihnen zu. Ich denke, er ist immer noch hier in der Stadt.«


      »Was hat die Tochter über Mr Limpett gesagt?«


      »Sie hat mir erklärt, dass er vor einer Woche nach London zurückgekehrt, aber wieder verschwunden sei, und seither hat sie ihn nicht gesehen.«


      »Und ihre Gedanken spiegeln die Wahrheit dieser Aussage wider?«


      Mark nickte. »Sie hat keine Ahnung, wo er hingegangen ist, aber ich konnte deutlich wahrnehmen, dass sie ihrem Vater gegenüber Argwohn empfindet.«


      »In welcher Hinsicht?«


      »Sie befürchtet, dass er mit gestohlenen Artefakten handelt.«


      »Interessant.«


      »Es lässt sich nicht sagen, wo die Tafel jetzt ist. Wir werden sie finden müssen, nachdem diese Angelegenheit mit Jack geklärt ist.«


      »Was haben Sie bisher übersetzt?«


      »Fast alles«, antwortete Mark. »Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen, aber warum setzen Sie sich nicht?« Er deutete auf den zweiten Stuhl.


      Während Archer Platz nahm, blätterte Mark einige Seiten in dem Skizzenbuch zurück. »Die Schriftrolle beginnt mit mehreren Prophezeiungen, namentlich denen unheilvoller Ereignisse – vor allem von Vulkanausbrüchen –, und sie erklärt diese Theorie von Wellen, die Sie im Museum herausgefunden haben.«


      Archer nickte.


      »Die Wellen würden natürlich anfänglich die körperliche Gestalt von Erdstößen annehmen, Nachbeben und Tsunamis. Aber sie sagen ihren Anhängern, dass sie Ausschau nach unsichtbaren Wirbeln in der Atmosphäre halten sollen, die sich über Jahrzehnte fortsetzen, vielleicht sogar noch hundert Jahre nach dem Ereignis. Sie haben prophezeit, dass ein Vulkan an einem nicht näher benannten Punkt in der Zukunft einen Leuchtstrahl aussenden würde, von dem aus Tantalos seinen Ruf zur Bewaffnung schicken würde, in Form einer dunklen Energie, die jene erweckt, denen die verborgene Fähigkeit innewohnt, Brotoi zu werden.«


      Archer nahm seinen Hut ab, zog die Handschuhe aus und legte alles auf den Marmortisch neben dem Stuhl. »Erzählen Sie uns mehr über diese Brotoi. Wo stammen sie her, und wie entwickeln sie sich?«


      »Die Tendenz, einer der Brotoi zu werden, ist in einem gewissen Anteil der Sterblichen angelegt – und nach allem, was ich in der Schriftrolle gelesen habe, sind es dieselben Sterblichen, die zur Transzendenz neigen, jene, die unter einer außerordentlich starken moralischen und geistigen Deformation leiden.«


      Archer rieb sich den Nasenrücken und dachte über alles nach, was Mark offenbart hatte. »Zumindest können wir festhalten, dass wir es mit der gleichen Bevölkerungsgruppe wie zuvor zu tun haben. Nur, so wie ich die Dinge verstehe, werden die Brotoi am Ende ihre Bemühungen vereinen, während transzendierte Seelen im Alleingang ihrem abartigen Streben nachgehen.«


      Mark nickte. »Das ist richtig. Sobald sie erweckt sind, werden sie mit jeder Welle, jedem Wirbel stärker. Die Ereignisse sind nicht nur eine Quelle der Macht, sondern dienen der Kommunikation und Instruktion aus den Tiefen des Tartaros.«


      Am Tisch stand Selene auf und reckte sich wie eine geschmeidige dunkle Katze. »Ich bin hier fertig. Du kannst die letzte dieser Sequenzen aufzeichnen, Mark.«


      Beide Schattenwächter gingen zum Tisch.


      Selene griff nach den beiden elfenbeinernen Rollenhaltern, nahm ihr Haar auf dem Kopf zusammen und steckte es mit den Stäben fest. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, den Archer gerade freigemacht hatte. Dann wählte sie in aller Ruhe drei der dekorativen Bücher aus, die auf dem Beistelltisch lagen, und musterte die in Gold geschnittenen Worte auf ihren Rücken, wie ein Kenner, der Wein kostet. »Was ich nicht verstehe: Wenn der Krakatau 1883 ausgebrochen ist, warum hat es bis 1888 gedauert, bis die erste Seele als Brotos auftauchte?«


      Nachdem Selene ihre Wahl getroffen hatte, riss sie einen langen, schmalen Streifen einer Seite ab und zwirbelte ihn zwischen den Fingern. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ das Papier in ihren Mund fallen.


      »Weil sie die Nachrichten erst jetzt versteht«, antwortete Archer ernst. »Es ist wie bei jeder anderen Sprache. Man muss sich über eine gewisse Zeitspanne hinein vertiefen, bevor das Muster einen Sinn ergibt. Es ist wie ein Code, der das Potenzial des Bösen im Inneren der Seele aufschlüsselt.«


      Mark nickte. »Nach dem, was ich gelesen habe, könnte der Ripper sehr gut der Bote sein, auf den die Prophezeiungen Bezug nehmen, und der Zweck seiner Taten hier in London besteht darin, eine Armee von Schläfern zu erwecken, oder unvollkommene Brotoi. Das Endziel ist natürlich, dass sich diese bösartige Armee vervielfältigt und die Erde bewohnt … und natürlich das Innere Reich übernimmt.«


      »Hmmm«, überlegte Selene laut. »Ich frage mich, ob mein Themse-Mörder ein Brotos ist. Er oder sie ist ungewöhnlich schwer aufzuspüren.«


      Archer sah ihr in die Augen. »Inzwischen ist alles möglich.«


      Mark legte das Skizzenbuch neben die Schriftrolle auf den Tisch. Dann schaute er zwischen beiden hin und her und schrieb eine Reihe Zahlen unter diejenigen, die er bereits aufgezeichnet hatte.


      Schließlich richtete sich Mark auf. »Es ist so, wie Sie geglaubt haben, Black.« Er reichte Archer das Skizzenbuch und zeigte auf das, was er geschrieben hatte. »Sehen Sie sich die ersten Linien an und vergleichen Sie sie miteinander. Eine kleine Bastelei mit ihrem numerischen Code, und Sie können das Muster der Wellen erkennen. Sie gehen vom Krakatau aus und treffen zu verschiedenen Zeiten auf verschiedene Punkte der Erde. Wenn Sie dieses Muster mit einem Kalender der letzten fünf Jahre vergleichen, korrespondieren die Daten mit allem, was Sie vorher umrissen haben. Katastrophen. Ausbrüche von Krankheiten. Und Morde. Jede Menge sehr abscheuliche Morde.«


      Archer musterte die Schriftzeichen auf der Schriftrolle und verglich ihre Zahl mit denen, die Mark aufgezeichnet hatte. »Basierend auf diesem speziellen Muster – dem, das für Londons Längen- und Breitengrad gilt, würde ich erwarten, dass der Ripper das nächste Mal am zehnten November zuschlägt.«


      Mark nickte. »Das ist das Datum, zu dem ich ebenfalls gekommen bin.«


      Archer blickte in Marks harte Augen. »Hervorragende Arbeit.«


      Mark schien sich nicht im Mindesten über das Lob zu freuen. »Noch etwas, Black. Wenn dieser Bote der Brotoi so stark ist, wie die Schriftrolle prophezeit …«


      Marks Stimme verlor sich.


      »Was?«, hakte Selene nach.


      »Ich habe die Schriftrolle wieder und wieder gelesen. Es ist ein abscheulicher Bursche. Er wird mit der Zeit immer stärker.«


      »Sprechen Sie es aus.« Archer verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Die einzige Möglichkeit, die Niederlage eines Brotos sicherzustellen, wäre es, auf seinem eigenen Niveau mit ihm zu kämpfen. Einer von uns würde transzendieren müssen.«
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      »Das werden wir nicht tun«, erklärte Archer entschieden. »Sobald ein Schattenwächter transzendiert, gibt es kein Zurück. Er würde riskieren …«


      »Oder sie würde riskieren«, warf Selene mit blitzenden Augen ein.


      Mit einem Nicken fuhr Archer fort. »Er oder sie würde ewigen Wahnsinn riskieren und für immer ausgestoßen sein, nicht nur aus den Reihen der Schattenwächter, sondern auch aus dem Inneren Reich.«


      Selene fügte hinzu: »Und er würde seine eigene Hinrichtung herausfordern. Sie können sicher sein, dass die Ahnen nicht dulden würden, dass ein zu einem Brotos transzendierter Schattenwächter frei herumläuft.«


      Archer schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren. Wenn einer von uns gezwungen wäre, allein gegen diese Seele zu kämpfen, dann vielleicht. Aber wir sind zu dritt. Gemeinsam können wir ihn besiegen.«


      »Gemeinsam?«, wiederholte Selene leise und richtete sich auf dem Stuhl auf. Die schwere blaue Seide ihres Kleids raschelte auf dem Brokatbezug. »Das wollen Sie, Archer?«


      Archer hob das Kinn. Er lächelte nicht. »Es ist die einzige Möglichkeit, Jack zu besiegen.«


      Mark knurrte: »Was, wenn mir das nicht reicht?«


      »Nicht«, warnte Selene.


      »Was, wenn ich von Ihren Lippen hören will, dass Sie die Gründe für das, was ich getan habe, verstehen, Black?«


      Archer warf Mark einen düsteren Blick zu. »Ich bin jetzt hier und bereit, auf diese Jagd zu gehen, mit jeglicher Unterstützung von Ihnen beiden. Können wir uns vorwärtsbewegen statt rückwärts?«


      »Mark.« Selene stand auf und sah ihn flehend an.


      Ihr Blick wanderte von einem Unsterblichen zum anderen. »Sag Ja. Sag ihm, wir werden in dieser Sache zusammenarbeiten.«


      Mark starrte kühl in die Mitte des Raums. Sein gestärkter Kragen hob sich bleich gegen seine Kehle ab. »Dann lasst es uns tun. Bereiten wir uns auf den bevorstehenden Kampf vor.«


      Archer nahm Handschuhe und Hut vom Tisch. »Ich werde die Ahnen über unsere Strategie informieren. Wenn sie all das erfahren, werden sie als Vorsichtsmaßnahme vielleicht vorübergehend die Portale schließen wollen. Wenn Sie irgendwelche Mitteilungen ins Innere Reich schicken wollen, würde ich vorschlagen, das lieber früher als später zu tun.«


      Selene holte ihn an der Tür ein. »Was werden Sie in der Zwischenzeit tun?«


      Er hörte sie kaum, denn er hatte sich bereits in einen Schatten verwandelt.


      Lizzy nickte ihr über die Rosenblüten hinweg zu. »Ja, Ms Ich bin mir sicher, dass sie für Sie sind. Mr Jarvis hat die Karte des Floristen selbst gelesen.«


      Elena stand von ihrem Schreibpult auf, wo sie einen Großteil des Morgens damit verbracht hatte, seitenweise Unterlagen zu sortieren. Sie hatte die Ablenkung willkommen geheißen. Das Wissen, dass Lord Black heute von seinem wochenlangen Ausflug nach Frankreich zurückerwartet wurde, hatte sie andauernd aus dem Konzept gebracht.


      Sie hatte bereits zwei Kisten mit den Büchern gefüllt, die sie Dr. Harcourt zurückgeben musste. Nachdem ihre Aufnahmebescheinigung für die medizinische Fakultät eingetroffen war, wäre es nur eine Frage der Zeit, bevor sie von Black House in ein Studentenwohnheim ziehen würde, um dem Campus näher zu sein. Sie würde dort keinen Platz haben, diese Dinge zu lagern.


      Hatte Lord Black die Blumen geschickt? Freude stieg in ihr auf, als sie an ihn dachte. Sie nahm Lizzy die Vase ab, die ein duftendes Bukett von mindestens zwei Dutzend dicken, roten Knospen mit samtigen Blütenblättern enthielt.


      »Sie sind wunderschön.«


      Lizzy räusperte sich und sagte mit einer energischen Kopfbewegung: »Ms Whitney, ich wollte Ihnen noch mal dafür danken, dass Sie mich zu Catherines Beerdigung gebracht und dafür gesorgt haben, dass ich diese Tage frei bekommen konnte, um mich zu beruhigen.«


      »Sie brauchen mir nicht zu danken. Ich weiß, dass sie Ihre Freundin war. Es ist wichtig, sich an die Catherine zu erinnern, die Sie gekannt haben, und nicht an das, was die Zeitungen aus ihr gemacht haben.«


      Catherine war eines so schrecklichen, gewaltsamen Todes gestorben. Die makaberen Details, die die Zeitungen beschrieben hatten, hatten dazu gedient, dass sie als schrille Karikatur von einer Frau in Erinnerung blieb, ähnlicher der Wachsfigur, die Elena auf der Straße gesehen hatte, als einem menschlichen Wesen.


      Lizzy faltete die Hände vor ihrer Schürze. »Sie waren mehr als nett zu mir, Ms, und ich kann nicht sagen, dass ich weiß, was ich getan habe, um es zu verdienen.«


      »Jeder verdient Freundlichkeit, Lizzy. Jeder bis auf Ungeheuer wie Jack the Ripper. Er wird am Ende die Quittung bekommen für das, was er diesen Frauen angetan hat. Daran zweifle ich nicht.«


      Nachdem Lizzy gegangen war, stellte Elena die Vase auf ihr Schreibpult. Sie brauchte sich nicht über die Blüten zu beugen. Ihr Duft erfüllte die Luft um sie herum. Sie zog den winzigen Umschlag heraus. Darauf stand nur ihr Name, MS WHITNEY, mit schwarzer Tinte auf die Karte geschrieben. Wieder erklang ein Klopfen an ihrer Tür.


      Als sie öffnete, blieb ihr Herz stehen. Archer stand vor ihr, silberäugig und attraktiv.


      »Hallo«, sagte sie.


      »Elena.« Er neigte den Kopf. Warme Freude durchdrang sie, als sie den intimen Klang ihres Vornamens hörte, gesprochen von der Stimme, die sie so sehr ersehnt hatte.


      Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Er wirkte unnahbar und geheimnisvoll. Elenas Bauch kribbelte vor Aufregung.


      »Wie war es in Frankreich?«


      »Langweilig«, antwortete er. »Ich weiß, dass Sie während all dieser Tage in Black House eingesperrt waren, auf meine selbstsüchtige Bitte hin. Heute Nachmittag habe ich keine Termine. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht eine Ausfahrt unternehmen möchten.«


      Ihr Herz tat einen Satz. »Ja, das würde ich gern tun.«


      Die Rosen. Wenn er sie geschickt hatte, hätte er es dann nicht erwähnt? Vielleicht wartete er darauf, dass sie etwas sagte. Sie biss sich auf die Lippe, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, weil er vor ihr stand und sie mit solcher Intensität ansah. Vielleicht war es aufregender, einige Dinge ungesagt zu lassen. »Möchten Sie hereinkommen und warten, während ich meine Sachen zusammensammele?«


      »Nein«, antwortete er, lachte und hob abwehrend eine Hand. Seine Mundwinkel zuckten, ein verhaltenes, komplizenhaftes Lächeln. »Das sollte ich besser nicht tun. Ich werde unten auf Sie warten.«


      Er ging mehrere Schritte rückwärts und wandte sich seinem Zimmer zu, vermutlich, um Mantel und Hut zu holen. Sie konnte nicht umhin, einen Blick auf sein Gesäß zu werfen, das selbst unter dem feinen Wollstoff seiner Hose perfekt geformt und muskulös aussah. Ihr Herz schlug schneller. Sie eilte zu ihrem Kleiderschrank.


      Als sie unten ankam, wartete er bereits, den Zylinder und seine Handschuhe in den Händen. Sein maßgeschneiderter Gehrock stellte die maskuline Rundung seiner Schultern zur Schau und reichte ihm weich fallend bis zu den Knien. Der Diener trat zurück, als Lord Black ihm zuvorkam und ihr die Tür aufhielt. Sie ging an ihm vorbei und trat in die frische Kühle des Nachmittags. Am Fuß der Treppe half er ihr in eine leichte Kutsche – eine, die er selbst fahren würde. Er ging um den Wagen herum, stieg auf seinen Platz neben ihr und nahm vom Stallburschen Zügel und Peitsche entgegen.


      Er schaute über die Schulter zu einem fein gekleideten Reitknecht, der in diskretem Abstand hinter ihnen zu Pferd wartete.


      »Leeson hat mich wissen lassen, dass wir, da unsere ständig schwermütige Mrs Hazelgreaves fehlt, um des Anstands willen einen Diener mitnehmen müssen.«


      Elena grinste und stimmte mit gedämpfter, verschwörerischer Stimme zu: »Wir wollen nicht der Skandal von morgen sein.«


      Sie fuhren zwischen den hohen Eisentoren auf die Straße hinaus. Archer sah sie flüchtig an. »Wohin möchten Sie fahren? Dies ist nämlich Ihr Nachmittag.«


      »Wirklich? Meiner? Aus welchem Anlass?«


      Archer schaute über die Köpfe der Pferde hinweg auf die Straße. »Neulich abends in Ihrem Zimmer haben Sie das Thema Abschied angeschnitten.«


      »Sie werden bald fort sein.«


      »Ja.«


      Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er gehen würde, und hatte es in ihrem Schlafgemach ernst gemeint, als sie gesagt hatte, dass sie nichts von ihm erwarte. Sie hatten beide Träume und Verpflichtungen, die sie in unterschiedliche Richtungen führten. Trotzdem bedeutete das nicht, dass sie nicht einen Nachmittag miteinander verbringen konnten, um etwas zu haben, an das sie sich erinnern konnten.


      Sie lächelte, um ihren Herzschlag zu beruhigen. »Dann lassen Sie uns das Allerbeste aus meinem Nachmittag machen. Da ich diejenige bin, die die Entscheidungen trifft, wo wir hinfahren – meinen Sie nicht, ich sollte die Zügel übernehmen?«


      Ohne den leisesten Protest reichte Archer ihr die Zügel. »Gewiss, wenn Sie wünschen.«


      »Betrachten Sie sich als mir ausgeliefert, Euer Gnaden. Wenn Sie auf eine sanfte Fahrt zum Hyde Park gehofft haben, hätten Sie mir die Zügel nicht überlassen dürfen.«


      Nur kurze zehn Minuten später lenkte sie Pferd und Wagen auf die Jermyn Street. Sie kamen an einer Reihe fünfstöckiger Gebäude vorbei, die voller Läden und Büros waren. Sie fuhr weiter nach Osten, bis die Ladenfronten schäbiger wurden.


      Am Straßenrand brachte Elena die Kutsche zum Stehen. »In einem der Stadtführer habe ich von einem Laden gelesen, den ich gern besuchen würde, und ich glaube, er ist gleich dort drüben.«


      Sie knotete die Zügel fest, und der Reitknecht ritt herbei, um sich um den Wagen zu kümmern. Archer stieg aus und umfing Elena in der Taille, um sie neben sich auf den Gehweg zu stellen. In dem Schaufenster fanden sich Reklameschilder für diverse Gegenstände. Tee. Medizinische Pulver. Und in der Nähe der Tür prangte ein Schild: TÄTOWIERUNGEN.


      »Erzählen Sie mir noch einmal, warum wir hier sind?« Archers Brauen zogen sich argwöhnisch in die Höhe.


      »Ich habe über den Herrn gelesen, dem dieser Laden gehört. Er verkauft alle möglichen Dinge von überall auf der Welt und behauptet, von Omai abzustammen, der Polynesierin, die Kapitän Cook von den Marquesas mitgebracht hat.« Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß, vielleicht ist es wahr.«


      »Und er ist Tätowierer.«


      »Ja.«


      »Warum beschleicht mich ein Gefühl, als sei ich irgendwie in Gefahr?«


      »Ich habe es bereits.« Elena lächelte, engelsgleich und teuflisch gleichzeitig.


      Er hatte die Schlange schon früher gesehen, aber das wusste sie natürlich nicht. Spielerisch umfasste er ihr Handgelenk und schob kühn die eng anliegende Stulpe ihres Lederhandschuhs herunter. Als er sie wiedersah, geschlungen um ihr blasses, zartes Gelenk, erwachte in ihm der feurige Impuls, den Mund auf das gezeichnete Fleisch zu pressen.


      »Ist das der Grund, warum sich Mrs Hazelgreaves so erregt hat?«


      »Ich bin nicht so skandalös, wie sie gern glauben möchte. Kleine, diskrete Tätowierungen gelten selbst in den exklusivsten weiblichen Kreisen als sehr schick.«


      »Sagen Sie mir, warum wir hier sind.«


      Röte schoss ihr in die Wangen. Er hielt ihr Handgelenk noch immer umfasst. Es war beinahe so, als hielten sie Händchen auf einer belebten Straße, während alle um sie herum in Bewegung waren.


      »Ich konnte nicht umhin, es in der ersten Nacht, in der ich Sie in Ihrem Arbeitszimmer getroffen habe, zu bemerken, und dann wieder an diesem Abend in Ihrem Zimmer …«


      Jetzt hatte er das Gefühl, als würde er erröten. Wann war das das letzte Mal vorgekommen? »Was zu bemerken?«


      »Sie haben keins.«


      »Es gibt einen Grund dafür. So ein verdammtes Ding hält für immer.«


      Sie legte den Kopf schräg. »Was ist an für immer auszusetzen?«


      Sie konnte nicht wissen, wie tief ihn ihre Worte trafen. Er würde das Wort »Liebe« nicht sagen oder auch nur denken, denn es war unmöglich, es im Zusammenhang mit seiner einsamen Existenz zu erwägen. Aber er hatte eine überaus gefährliche und verzehrende Leidenschaft für sein schönes junges Mündel entwickelt. Es war quälend zu wissen, dass jeder Augenblick sie einem Lebewohl näherbrachte. Er blinzelte gegen den verdrießlichen Gedanken an.


      »Sie stellen mich auf die Probe.«


      Ihre zweifarbigen Augen machten ihn mit ihrer schelmischen Freimütigkeit ganz kribbelig. »Eher fordere ich Sie wohl heraus.«


      »Sie denken nicht, dass ich es tun werde?«


      »Nein, das denke ich nicht«, stachelte sie ihn unverfroren an. »Ich denke, Sie sind ein wenig prüde, Lord Black.«


      Sie war ein wunderschönes, himmlisches Ding in einer Welt, die in Grauschattierungen gemalt war. Die Straße, die Gebäude und der Himmel – alles schien trostlos im Vergleich zu ihr. Sie war so am Boden zerstört gewesen, als sie vom Mord an Catherine Eddowes gehört hatte, dass er dafür sorgen wollte, dass sie weiter lächelte.


      Er wollte, dass sie sich lächelnd an ihre gemeinsame Zeit erinnerte.


      Elena beobachtete, wie er sich rückwärts auf die Tür zubewegte, während sich auf seinen schönen Lippen langsam ein Lächeln ausbreitete. »Kommen Sie?«


      Er drehte sich auf dem Absatz seines glänzenden spitzen Stiefels herum, trat durch die Tür und hielt sie auf, bis Elena ihm hineingefolgt war. Der Laden war dunkel und vollgestopft bis zur Decke mit allem möglichen Waren wie Kerzen in Zwölferpackungen und Massen von Lebensmitteln. Weihrauchschwaden erfüllten die Luft mit ihrem Duft.


      Ein massiger Mann mit einer glänzenden Glatze und funkelnden Augen saß in der gegenüberliegenden Ecke, bis zu den Schultern umgeben von Kisten in allen Größen. Der eintätowierte Kopf eines grünen und roten Drachen lugte um seinen Hals. Mindestens vier Katzen hockten um ihn herum, jede in einer anderen Farbe und Größe.


      Er rief leutselig: »Hallo? Kann ich Ihnen helfen?«


      Archer schaute Elena an und dann wieder den Ladenbesitzer.


      »Ich bin ein Mann, der auf der Suche nach einer Tätowierung ist.«


      Augenblicke später saß Archer neben einer riesigen Lampe, eine dicke rote Katze an sein Hosenbein geschmiegt. An der Wand hinter ihm waren verschiedene Militärabzeichen befestigt als Vorbild für die Tätowierung britischer Offiziere und Soldaten. Der Tätowierer tauchte durch einen dunklen Vorhang im hinteren Teil des Ladens auf. Er hatte eine makellos weiße Schürze umgebunden und brachte ein Bündel Werkzeuge mit Bambusgriffen und einen kleinen Topf Tinte mit.


      »Welche Art Zeichnung hätten Sie denn gern? Einen Drachen? Ein Schiff?« Er kicherte. »Eine Frau?«


      »Ms Whitney, ich denke, Ihnen sollte die Ehre gebühren, das zu entscheiden.«


      »Wirklich?« Elena stand einige Schritte entfernt. Sie war verwirrt, dass Archer überhaupt zugestimmt hatte. »Necken Sie mich nicht, denn ich werde nicht ablehnen.«


      »Sagen Sie dem Herrn, welches Mal ich auf meiner Haut haben soll.« Er verzog das Gesicht. »Für immer.«


      »Eines wie ich, denke ich.« Sie streifte die Stulpe ihres Handschuhs herunter und zeigte dem Mann ihr Handgelenk. »Nur um seinen Oberarm geschlungen.«


      Sie deutete auf die Partie zwischen Schulter und Ellbogen. »Was sagen Sie, Lord Black?«


      Archer neigte den Kopf, zugegebenermaßen erfreut, dass sie den Wunsch hatte, dies auf einem so intimen Niveau mit ihm zu teilen. Er wusste, dass er selbst ohne die Tinte und die Nadeln für immer gezeichnet sein würde.


      »Fangen Sie an, Sir.«


      »Ich werde hier drüben warten«, sagte Elena und ging auf die andere Seite des Raums, wo Regale einen willkürlichen Wandschirm bildeten und etwas Abgeschiedenheit schufen. Dort schlenderte sie umher und blieb stehen, um eine Reihe irdener Töpfe mit verschiedenen Tabaksorten zu betrachten. Sie hob einen Glasdeckel an und inhalierte den holzigen, schokoladigen Duft.


      Während sie zwischen den Dosen mit Tee und den Flaschen mit Essig hin und her schaute, erhaschte sie einen Blick auf Archer, wie er sein Hemd aufknöpfte. Wie gebannt sah sie zu, während er das Leinen so weit zur Seite schob, wie die Knöpfe es zuließen, und einen Ärmel abschüttelte, sodass die Hälfte seiner Brust und sein Arm gänzlich nackt waren.


      Er schaute auf und ertappte sie. Ihr wurde sengend heiß, aber sie wandte den Blick nicht ab. Glut schwelte in seinen grauen Augen, Beweis für die unausgesprochene Anziehungskraft, die weiterhin zwischen ihnen loderte. Überwältigt von der Intensität ihrer Gefühle drehte Elena sich wieder um, um die Waren zu betrachten.


      Eine Stunde später war Archer tätowiert, bandagiert und angekleidet. Elena streichelte die Katzen, während Archer den Ladenbesitzer bezahlte.


      Als sie auf den belebten Gehsteig hinaustraten, durchzuckte Elena jähe Verzweiflung. Sie wollte nicht, dass der Nachmittag endete, nicht da ihr Abschied so schnell naherückte. Irgendwie wusste sie, dass er, wenn er fort war, für immer fort sein würde.


      »Wohin wollen wir jetzt gehen?«, überlegte sie laut.


      »Ich wage nicht zu fragen.«


      Sie heuchelte Verletztheit. »Sie haben gesagt, dies sei mein Tag. Nicht meine« – sie schaute auf ihre Uhr – »anderthalb Stunden.«


      »Was wünschen Sie als Nächstes zu tun?«


      »Nun, da Sie schon gefragt haben …« Sie grinste.


      »Sagen Sie es mir.«


      »Ich wollte schon immer mal Wasserpfeife rauchen.«


      Archer ragte über ihr auf, breitschultrig und dunkel. Er schüttelte schwach den Kopf und presste die Lippen aufeinander, aber seine Augen lächelten. »Und ich nehme an, Ihr Stadtführer hat Ihnen gesagt, wohin wir uns dazu begeben könnten?«


      »Nein.« Sie betrachtete die Fußgänger, die vorbeigingen. »Diesmal werden Sie jemanden fragen müssen.«


      Elena hustete hinter vorgehaltener Hand. »Ich glaube, dass meine Neugier befriedigt ist, was Wasserpfeifen betrifft.«


      Sie reichte Archer Rohr und Mundstück. Sie lagen halb auf einem Berg aus glänzenden, vielfarbigen Kissen, ihre Mäntel und Hüte auf einem kleinen Tisch in der Ecke abgelegt. Die Wände des halb privaten Raumes waren in einem kräftigen Türkiston gestrichen.


      Archer grinste. »Das war’s? Drei Züge, und Sie sind fertig?«


      Auf einem niedrigen, mit reichlich Intarsien versehenen Tisch neben ihnen stand die zylindrische Wasserpfeife auf einem goldenen Lotusblumensockel und gurgelte wie eine schnurrende Katze.


      »Wie bitte? Das waren drei« – sie hustete abermals – »dreieinhalb Züge.«


      Er steckte das Mundstück gekonnt auf seinen Halter.


      Archer konnte sich an keinen Anlass erinnern, an dem er hin und her gefahren war und so lange Zeit dem Müßiggang gefrönt hatte, nur um die Gesellschaft eines anderen zu genießen. Aber während er in diesem dunstigen, verräucherten Raum neben Elena lag, rieselte ein anregendes Kribbeln des Vergnügens durch seinen Unterbauch und die Leistengegend. Aus ihrem Haarknoten hatten sich einige Strähnen gelöst und glänzten in wirren, leuchtenden Locken um ihr Gesicht herum. Ihr maßgeschneidertes, hochgeschlossenes Mieder lang eng über ihren fest geschnürten Brüsten und ihrer schmalen Taille. Der Gegensatz von Schicklichkeit und Sinnlichkeit war eine ständige Herausforderung für ihn.


      Elena, die davon nichts mitbekam, bemerkte: »Dies ist wohl ein beliebter Treffpunkt für Dilettanten, nicht wahr?« Sie kreuzte die Füße.


      »Mmmh. Ja?« Archer schloss die Augen und kostete das Rascheln ihrer Strümpfe aus, während ein Schenkel den anderen streifte.


      »Ich glaube, wir sind auf dem Weg hinein an den Herren Wilde und Dodgson vorbeigekommen, die zusammen an einem Tisch saßen.«


      Der Mann, der ihnen aufwartete, war angetan mit einer langen weißen Tunika und Leinenhosen. Er kam herbei, um zwei kleine Gläser vor sie hinzustellen, die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt waren.


      »Ja, in der Tat«, bestätigte er in verschwörerischem Ton. »Der Maler Whistler ist ebenfalls Stammgast, genau wie sein junger Kollege, Mr Sickert, aber wenn ich es recht verstanden habe, machen sie derzeit Urlaub in Frankreich.«


      Der Angestellte verschwand wieder. Elena richtete sich auf ihrem prächtigen Thron aus Kissen auf. Sie nahm das Glas vom Tisch und nippte an dem Getränk – und musste heftig husten.


      »Was ist das?«, fragte sie mit tränenden Augen.


      Archer nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es wieder auf den Tisch. »Mit Anis versetzter Brandy.«


      »Es ist sehr gut. Ich will das wirklich austrinken.« Sie fächelte sich Luft zu und legte sich wieder in die Kissen, diesmal näher bei ihm – so nah, dass er eine deutliche Versteifung in seiner Hose spürte. Er drehte sich ein wenig, weil er seine ahnungslose Gefährtin nicht erschrecken wollte. Zu seiner Bestürzung öffnete sie die obersten drei Knöpfe ihres Mieders. Darunter trug sie eine weiße Musselinbluse, gerade durchsichtig genug, dass der Spitzenrand ihres Hemdchens und die üppige Wölbung ihrer Brüste hervorschienen.


      »Viel besser«, sagte sie und sah ihm in die Augen.


      »Das freut mich«, antwortete er gepresst.


      Um sie nicht zu küssen, redete Archer. »Ich habe eine Tätowierung bekommen, und wir haben eine Wasserpfeife geraucht. Was noch, Elena? Was außer diesen Dingen würde dies zu einem … perfekten Tag machen?«


      »Mir sind bereits zwei Wünsche gewährt worden. Habe ich so viel Glück, drei gewährt zu bekommen? Mmmh«, überlegte sie lächelnd. »Wenn Sie es arrangieren könnten, dass wir an einer Autopsie teilnehmen, wäre ich im Himmel.«


      Archer blinzelte.


      »Eine Autopsie?« Er griff nach seinem Brandy und kippte das ganze Glas herunter. »Manchmal sagen Sie die erstaunlichsten Dinge.«


      Sie lachte und legte die Hand auf seinen Arm. »Ich erwarte nicht wirklich von Ihnen, dass Sie sich fügen, aber Sie waren so hilfsbereit – und Sie sind ein Mann von solchem Einfluss – dass ich dachte, ich könnte ja mal fragen. Es ist sehr schwierig für Frauen, die sich dem Studium der Medizin verschrieben haben, eine richtige, waschechte Autopsie zu erleben – vor allem die Autopsie einer männlichen Leiche. Wir müssen uns größtenteils auf Illustrationen verlassen, auf Wachsmodelle und Lektionen. Können Sie sich vorstellen, dass ich möglicherweise das ganze Medizinstudium durchlaufe, ohne jemals die männliche Anatomie ganz zu Gesicht zu bekommen? Es ist eine Schande, dass unsere ganze Regierung der Meinung ist, dass Frauen zu empfindlich sind für eine solche Realität.«


      Er antwortete nicht und wünschte, das ganze Thema ihrer medizinischen Neigungen vermeiden zu können.


      Er starrte in sein leeres Glas. »Haben Sie in Ermangelung einer Autopsie irgendwelche anderen Wünsche?«


      Ihre Blick verschleierte sich, und sie schluckte, als sammle sie ihren Mut. Mit leiser Stimme sagte sie: »Wenn man mich zwingen würde, meinen tiefsten, geheimsten Wunsch zu gestehen, wäre es der, dass Sie mich wieder küssen würden.«


      Er stellte das Glas auf den Tisch. »Sie wissen, dass ich das nicht kann.«


      »Wollen Sie mich nicht küssen?«


      Gott, ihre Augen, ihre Stimme, ihr Mund. Sie folterte ihn.


      »Ich werde es niemandem verraten.« Ein kleines, neckendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Genauso wie ich niemandem etwas über ihre böse Tätowierung verraten werde oder diesen einen Zug, den sie von der Wasserpfeife genommen haben.«


      Impulsiv fasste er sie an der Schulter. Ihre Augen weiteten sich. Er drückte sie rücklings in die Kissen. Die feste Beschaffenheit ihres Mieders konnte nicht verhindern, dass er die volle Wölbung ihrer Brüste darunter spürte.


      Als sie aufschaute, war sie ganz schattenhafte Verführung und rosafarbene Lippen. Ein leuchtender Hintergrund aus blauer Seide breitete sich überall um sie herum aus. Er liebkoste ihre Halsbeuge und staunte darüber, wie sie es schaffte, dass jede andere Frau aus seiner Vergangenheit in seiner Erinnerung zu nichts verblasste. Er beugte sich über sie.


      Hastig drehte sie den Kopf zur Seite und grinste. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich will doch nicht, dass Sie mich jetzt küssen.«


      »Unartiges Mädchen«, flüsterte er.


      Aber es war sie selbst. Sie war nicht unartig. Sie war einfach Elena.


      »Ich bin kein Mädchen, Archer.«


      Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Ihre Pupillen wurden riesig und dunkel.


      Sein Mund presste sich auf ihren und kostete die Süße des Tabaks und des gewürzten Brandys.


      Die Stimmen draußen vor ihrer Tür setzten ihre Gespräche fort. Seine Hand glitt unter ihr Mieder und legte sich mit gespreizten Fingern auf ihren Bauch. Selbst durch die Schichten ihrer Bluse, ihres Hemdchens und ihres Korsetts spürte er ihre Wärme und die sanfte Bewegung ihrer Bauchmuskeln. Elena seufzte. Sie legte ihm die Hand um den Nacken. Unschuldig und mit der Zaghaftigkeit eines Menschen, der gerade erst Leidenschaft lernte, begegnete sie dem lustvollen Druck seiner Zunge.


      Das Blut schoss ihm in die Ohren und andere gefährlichere Körperteile. Er fühlte sich herrlich außer Kontrolle und das noch dazu an einem so öffentlichen Ort. Er stieß ein heiseres Knurren aus und rollte sich von ihr herunter, um sich in die Kissen fallen zu lassen.


      »Das reicht«, murmelte er. »Es muss aufhören. Wir können nicht noch mehr Zeit allein miteinander verbringen.«


      Als sie sich nicht bewegte und auch nicht sprach, drehte er sich zu ihr um und sah, dass sie immer noch in den Kissen lag, ihr Haar wirr und die Wangen rosig. Sie grinste ein wenig benommen.


      »Unfassbar, dass ich vorher um eine Autopsie gebeten habe.«


      Mary Alice folgte Elena in ihr Schlafgemach.


      Elena zog die Nadeln aus ihrem Hut. »Falls noch Zeit bleibt, würde ich vor dem Abendessen gern ein Bad nehmen.«


      Sie wollte sich den Wasserpfeifenrauch aus dem Haar waschen und für den Abend besonders hübsch aussehen, weil sie ihn mit Archer verbringen würde – wahrscheinlich in Gesellschaft von Mr Leeson, falls Mrs Hazelgreaves nicht herunterkam. Sie konnte Archer nur für seine Entschlossenheit bewundern; sein kühler Kopf sorgte dafür, dass sich die Lage zwischen ihnen nicht zuspitzte.


      Als sie die Rosen sah, hielt sie inne. Sie hatte vollkommen vergessen zu fragen, ob er sie geschickt hatte.


      »Auf Ihrem Schreibtisch ist Korrespondenz für Sie, Ms Whitney, und eine Anzahl von Karten von Besuchern, die vorbeigekommen sind, während Sie außer Haus waren.«


      Elena warf ihren Mantel aufs Bett und ging nachschauen. Ihr Puls tat einen Satz, als sie einen offiziell aussehenden Brief auf den Besuchskarten erspähte, dessen gedruckte Absenderadresse die London School of Medizine for Women war. Sie drückte den Umschlag an sich und lächelte.


      Ihre Aufnahme. Das perfekte Ende eines absolut perfekten Tags.


      Schon bald würde Archer fort sein. Ohne die medizinische Fakultät als Perspektive für die Zukunft würde ihr nichts bleiben.


      Sie schob den Finger unter die Lasche und faltete den Brief auseinander. Das Pergament trug den offiziellen Briefkopf der Fakultät. Sie überflog die Worte.


      Sie blinzelte, ungläubig.


      Sie las noch einmal jedes Wort, um sicher zu sein, dass sie es nicht missverstanden hatte.


      Sie hatte es nicht missverstanden. Der Brief, den sie in Händen hielt, war keine Aufnahmebestätigung, sondern eine Ablehnung.
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      Tränen brannten in ihren Augen. Verwirrt und tränenblind suchte sie Archers Trost und verließ ihr Zimmer, den Brief fest umklammert in der Hand, als sie seine Räume erreichte. Sie klopfte. Als er nicht reagierte, eilte sie die Haupttreppe hinunter und weiter in sein Arbeitszimmer.


      »Lord Black.«


      Er saß an seinem Schreibtisch. Neben ihm stand Mr Leeson, einen Stapel Dokumente im Arm.


      »Ja?« Archer schaute auf.


      Leeson trat zurück.


      »Ich verstehe das nicht«, stieß sie hervor und eilte erschüttert zu ihm hinüber. »Ich verstehe das überhaupt nicht.«


      »Was gibt es denn?« Sein Gesicht drückte Sorge aus.


      »Ich habe diesen Brief erhalten.«


      Erschrecken blitzte in seinen Zügen auf, und er sprang hoch. Er eilte um den massiven Schreibtisch herum und riss ihr den Brief aus der Hand. Dann überflog er den Inhalt.


      »Sehen Sie?« Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten, obwohl sie zutiefst aufgewühlt war. »Es ist ein Brief, der meine Bewerbung für die medizinische Fakultät ablehnt. Ich verstehe das nicht. Ich habe die erforderlichen Prüfungen mit Leichtigkeit bestanden. Meine Referenzen waren untadelig.«


      Er sagte nichts – er hielt nicht einmal ihrem Blick stand. Vor ihren Augen verwandelte sich seine Sorge in etwas anderes, etwas Hartes und Bestimmtes. Auf einmal war er ihr nicht mehr nah, und zwischen ihnen schien ein eisiger Nordwind zu wehen.


      »Sie scheinen nicht überrascht zu sein.«


      Endlich schaute er auf, und sein kühler Blick und das angespannte Kinn gestanden alles.


      Sie dachte an diesen Abend in seinem Zimmer zurück, an sein Beharren, dass sie nicht wieder ins Hospital gehen solle. Sie erinnerte sich daran, dass er für gewöhnlich stumm zugehört hatte, wenn sie über ihre Pläne gesprochen hatte. Sie hatte sein Schweigen als Billigung gedeutet.


      »Sie haben etwas mit diesem Brief zu tun?«


      Leeson presste die Dokumente gegen die Brust. Seine Miene zeigte Mitgefühl.


      »Sie haben Ihren Einfluss genutzt, um dafür zu sorgen, dass die Fakultät mich ablehnt? Warum? Warum haben Sie das getan?«


      Archer sprach mit leiser, aber entschlossener Stimme. »Weil ich, Elena, nicht zulassen werde, dass Ihre ehrbaren, doch naiv optimistischen Träume Sie zerstören.«


      Sie prallte zurück, und wütende, heiße Tränen stiegen in ihren Augen auf. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht begriffen, wie tief sie Archer ins Herz geschlossen hatte. Langsam wich sie mehrere Schritte von ihm zurück und suchte Halt an der gewölbten Rückenlehne eines Stuhls.


      Er fuhr fort. »Ich habe nicht so viel in Ihr Leben und Ihre Zukunft investiert, um zuzusehen, wie Sie sich an Prostituierte und Waisen verschwenden und an eine Vielzahl von Menschen, für die keine Hoffnung besteht.«


      »Mich verschwenden?«


      »Wenn es nicht Jack the Ripper ist, wird es ein anderer Krimineller oder Vagabund sein, der Ihnen wehtut oder Sie mit einer Krankheit ansteckt oder …« Er schluckte die Worte herunter, sichtlich gepeinigt von dem, was er getan hatte, aber fest entschlossen. »Verstehen Sie denn nicht?«


      »Ja …« Sie blinzelte ihre Tränen weg; bis zu diesem Moment hatte sie nicht geglaubt, dass Verrat einen Menschen so tief verletzen konnte. »Ich verstehe, dass Sie gesagt haben, dass Sie meine Ambitionen und meinen Wunsch, anderen zu dienen, bewundern – und dass Sie trotz allem, was zwischen uns gewesen ist, diese Worte überhaupt nicht ernst gemeint haben.«


      Sie stürzte aus dem Raum.


      Archer machte Anstalten, ihr zu folgen, aber eine Hand hielt ihn am Arm fest.


      »›Trotz allem, was zwischen uns gewesen ist‹, Mylord?«, wiederholte Leeson leise.


      Entrüstet richtete sich Archer auf; er wollte sie einfangen, wollte sie festhalten, wollte sie zwingen zu verstehen.


      »Sie haben sich in gefährliche Gewässer begeben«, flüsterte Leeson. »Besser, Sie lassen sie gehen.«


      »Ms Whitney, meine Liebe?«


      Elena, die auf ihrem Fenstersitz hockte, schaute zur Tür hinüber. Sie hatte zwar niemanden anklopfen hören, aber Mrs Hazelgreaves war in ihr Zimmer getreten. Seltsam. Und ihre Gesellschafterin trug ein grünes Teekleid, nicht ihr gewohntes Rosa. Die lästige graue Locke hatte sie in der Mitte ihrer Stirn mit einer emaillierten Haarnadel befestigt, die ein Schmetterling zierte.


      Elena lächelte schwach. »Sie sind auf den Beinen. Das freut mich so sehr.«


      Es freute sie wirklich, aber es fiel ihr schwer, Begeisterung für irgendetwas aufzubringen, seit sie vor drei Tagen im Arbeitszimmer Seiner Gnaden mit Archer zusammengetroffen war. Seither hatte sie sich größtenteils in ihrem Zimmer aufgehalten und versucht zu entscheiden, wie sich ihr Leben von hier aus weiterentwickeln sollte.


      Elena fiel noch etwas auf.


      »Ihr Gehstock. Sie brauchen keinen mehr zu benutzen?«


      »Die Ruhe, die ich in jüngster Zeit genossen habe, hat Wunder gewirkt.« Sie lächelte unbekümmert. »In nur einer Stunde erwarten wir Besucher. Sind Sie so weit?«


      Elena starrte aus dem Fenster. Ja, Besucher. Ungeachtet allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, war Lord Black nach wie vor entschlossen, einen Ehemann für sie zu finden, so jedenfalls hatte Mr Leeson es ihr sanft erklärt, als sei es die normalste Lösung auf der Welt für ihre Zukunft. An diesem Nachmittag sollten sie Besucher empfangen. Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie erscheinen würde.


      »Ihm liegt an Ihnen, Liebes, das weiß ich.«


      Elena drehte sich überrascht wieder zu der älteren Frau um. »Warum sagen Sie das?«


      Mrs Hazelgreaves zog die Tür hinter sich zu. »Ich mag an mein Zimmer gefesselt gewesen sein, aber ich höre, was in diesem Haus vorgeht.«


      Elenas Herz setzte aus. »Was genau haben Sie gehört?«


      »Das ist nicht wichtig, Liebes. Was jetzt zählt, ist, dass wir eine Möglichkeit finden müssen, Lord Black zu bestrafen. Das ist wichtig, mein liebes Mädchen, wir müssen ihm zeigen, was er für einen Fehler macht.« Mrs Hazelgreaves kicherte hämisch.


      Elena starrte Mrs Hazelgreaves ungläubig an. Aber langsam hatte sie sich an das Bizarre und Unerwartete im Laufe der letzten Wochen gewöhnt.


      »Immer eins nach dem anderen.« Sie musterte Elena von Kopf bis Fuß. »Sie haben doch nicht etwa vor, dieses Kleid zu tragen, oder?«


      Archer schaute auf seine Uhr. Wo zum Teufel war Elena? Er war nie geschickt in höflicher Konversation gewesen und hatte nicht erwartet, dass man es ihm für etwa zwanzig Minuten überlassen würde, huldvoll und charmant zu sein und mit den Gästen allein zurechtzukommen.


      Er lächelte gepresst über den quadratischen Tisch hinweg, der mit weißem Leinen und Teegeschirr gedeckt war. Er hatte einen Lord und zwei Earls vor sich, jeweils in Begleitung einer ältlichen Mutter oder Schwester. Er hatte sie persönlich ausgewählt, basierend auf intensiven Nachforschungen, was ihre Finanzen und ihren Ruf betraf. Bestimmt würde Elena unter ihnen einen finden, den sie ertragen konnte, obwohl einer der Männer erstaunlich korpulent war und sich die beiden anderen im Alter Selene und Mark näherten.


      Alle saßen sie steif auf den Stühlen oder Sofas, ihre Handschuhe und Hüte schicklich auf den Knien. Sie stanken nach altem Geld, alten Häusern und alten Empfindlichkeiten.


      Alle erwiderten sein gepresstes Lächeln – und starrten ihn an, als sei er der Teufel.


      Seine Auswahl hatte einen naheliegenden Kandidaten nicht berücksichtigt: Dr. Harcourt. Zugegeben, nach diesem Abend beim Ball hatte er einen kindischen Neid auf den gut aussehenden Doktor entwickelt.


      Leise Schritte erklangen auf dem Marmor draußen vor der Salontür, und plötzlich standen Mrs Hazelgreaves und Elena im Raum, Elena schöner, als er sie je gesehen hatte.


      Ihr Haar war in einer ausgeklügelten, glänzenden Art hochgesteckt worden, einer Art, die das Leuchten ihrer Augen und die Form ihrer zierlichen Nase betonte. Sie hatte das Standardweiß einer gesellschaftlichen Debütantin abgelehnt und trug stattdessen ein Kleid aus auberginenfarbener Seide, kunstvoll geschnitten, um ihre üppigen weiblichen Reize perfekt zur Geltung zu bringen. Die gefeierten Lieblinge der Gesellschaft waren nichts gegen sein schönes Mündel.


      Trotz Elenas Behauptung, kein Interesse für die Gesellschaft zu haben, schien sie sich nicht im Mindesten unwohl zu fühlen, als sie in den Raum voller Fremder trat. Tatsächlich, mit dem ersten Lächeln, dessen Wärme alles überstrahlte, wechselte die Stimmung unverzüglich von angespannt und ernst zu lebhaft und fröhlich. Alle Herren sprangen von ihren Stühlen, und zwei prallten an den Schultern zusammen bei dem Versuch, ihr einen Sitzplatz anzubieten. Mrs Hazelgreaves trippelte in die gegenüberliegende Ecke des Raums.


      Sobald Elena saß, kehrten die Herren auf ihre Plätze zurück. Archer seufzte vor Erleichterung, dankbar, dass die allgemeine Aufmerksamkeit nicht mehr ihm galt. Gleichzeitig spürte er sein Herz schwer wie ein Stein in der Brust, da er wusste, dass einer dieser Herrn, wenn nicht gar alle, um das Recht wetteifern würden, seiner Elena den Hof zu machen.


      Für einen flüchtigen Moment beneidete er sie um ihre Sterblichkeit und fragte sich, wie es wäre, ihr Leben zu leben, statt mit der ewigen Verantwortung belastet zu sein, die widerwärtigsten und verkommensten Seelen der Menschheit auszumerzen.


      »Tee, Euer Gnaden?« Elena beugte sich zu ihm vor, ihre Brüste köstlich in ihrer seidenen Wiege. Sie balancierte eine zierliche Teetasse mit Unterteller in den Händen.


      Er nahm die Tasse entgegen und kam sich riesig und ungelenk vor. Wirklich, das ganze Teeritual war geradezu lächerlich.


      Lord Rathcliffe gaffte offen Elenas Brüste an. Archer runzelte die Stirn und strich ihn im Geiste von der Liste.


      Lord Levinger beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Ich höre, Sie haben einige Zeit damit verbracht, auf der Armenstation im Hospital in Whitechapel zu arbeiten.«


      Elena lächelte süß. »Tatsächlich bin ich als Krankenschwester im Probejahr dort angestellt.«


      Rathcliffes matronenhafte Schwester nickte und streifte Elena mit einem Blick voll offensichtlicher Nervosität. »Ich bin mir sicher, Ihre Zeit dort ist sehr fruchtbringend.«


      »Sie müssen uns alles darüber erzählen«, ermutigte ein anderer sie.


      Elena faltete die Hände im Schoß. »Oh, ich möchte Sie nicht langweilen.«


      Lord Nevil, der sich in die Nähe des Kaminsimses gestellt hatte, sagte schwärmerisch: »Ich bin mir sicher, dass jede Geschichte, die Sie erzählen, nichts Geringeres als faszinierend sein würde.«


      »Also schön«, gab Elena huldvoll nach. »Eines Nachmittags kam ein Herr ins Hospital, dessen Fuß so angeschwollen war, dass wir kaum den Stiefel herunterbekamen, um festzustellen, was los war. Und als wir den Fuß vor uns hatten, wissen Sie, was wir entdeckt haben?«


      »Verraten Sie es uns, Ms Whitney.«


      »Maden.« Sie lächelte so unschuldig, als sprächen sie über Regenbögen und Schmetterlinge. Erst jetzt schöpfte Archer Verdacht, was das Ausmaß ihrer Rebellion betraf. »Ja, es ist wahr. Ein Stiefel – und ein Bein – voller Maden.«


      Archer wurde ganz heiß vor Schreck, Röte schoss ihm ins Gesicht.


      »Oje«, rief eine der Matronen, Komtessen oder was auch sie immer waren; sie klang kränklich. »Sehen Sie nur … sehen Sie nur, wie spät es ist. Wir haben Lady Eggerton versprochen, dass wir heute Nachmittag noch bei ihr vorbeischauen würden.«


      Bei diesen Worten stand Elena auf. Obwohl sie kein Wort mit Archer gewechselt hatte, verriet ihr gelassener Blick alles. Er hatte nie gedacht, dass Elena zu solch offenem Trotz fähig wäre. Sie stellte sich höflich an die Tür und dankte allen für ihren Besuch. Als sie fort waren, stolzierte sie aus dem Raum.


      »Elena«, donnerte er und eilte ihr nach, aber sie raffte ihre Röcke und floh die Treppe hinauf.


      Er wäre ihr gefolgt, aber hinter sich hörte er das unterdrückte Lachen einer Frau. Er drehte sich um und kehrte in den Salon zurück, wo Mrs Hazelgreaves die hastige Flucht ihrer Besucher von ihrem Ausguck neben dem Erkerfenster beobachtete. Jetzt, da alle anderen fort waren und er seine Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte, fielen ihm ihre erstarrten, geradezu künstlichen Züge auf.


      »Sie«, knurrte Archer und ging auf sie zu.


      Mrs Hazelgreaves drückte sich von ihrem Stuhl hoch. »Euer Gnaden. Es tut mir ja so furchtbar leid, dass sich die Dinge nicht so entwickelt haben, wie wir es geplant hatten.«


      »Oh, ich glaube, sie haben sich genauso entwickelt, wie Sie es geplant hatten«, bezichtigte Archer sie drohend.


      »Was sagen Sie da?«


      Archer stieß mit den Händen hart gegen ihre schmalen Schultern, und die alte Frau stolperte über einen niedrigen Tisch und flog zurück auf ihren Stuhl, mit solcher Wucht, dass der Stuhl auf zwei Beinen rückwärtskippte.


      »Ooooh! Oh!« Sie ruderte für einen Moment mit den Armen, bis sie in einem Wust von rüschenbesetzten Unterröcken hintenüberkippte.


      Zwei nackte, sehr behaarte, sehr maskuline Beine in schwarzen Hosenstrümpfen und großen, ledernen Knöchelstiefeln zappelten in der Luft.


      Archer stellte den Fuß auf die Kante des Sitzes und drückte kräftig genug, damit sich der Stuhl wieder aufrichtete. Mark starrte ihn an, das grüne Gewand der alten Frau hing in losen Fetzen um seine muskulösen Schultern.


      »Verdammt«, rief er, sichtlich zornig darüber, dass seine List entdeckt worden war.


      Archer zischte: »Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft.«


      »Lassen Sie mich doch aufknüpfen.«


      »Das würde ich ja. Aber Sie würden nur zurückkommen. Das ist das Traurige an Unsterblichen.«


      Mark rappelte sich hoch und stolzierte in einem weiten Kreis um seinen vorgesetzten Schattenwächter herum, und die zerrissene Seide schleifte hinter ihm her. »Sie wissen sehr wohl, wer mich geboren hat, Black. Sie kennen meine Geschichte. Es ist gegen meine Natur, mich an irgendeine Übereinkunft zu halten, wenn ich nicht derjenige bin, der die Oberhand behält.«


      Eins der Küchenmädchen kam mit einem leeren Silbertablett hereingewuselt.


      »Oh«, stieß sie hervor, ihre Augen so groß wie Wagenräder beim Anblick von Mark, der wie ein halb nackter Gott in den Überresten des zerfetzten Gewands dastand.


      Archer ging ihr entgegen.


      »Lassen Sie mich das nehmen.« Er griff nach dem Tablett.


      Zu entsetzt, um irgendetwas anderes zu tun, überreichte sie es ihm. Er berührte ihre Hände, und seine Augen blitzen metallisch schwarz. Die Augen des Mädchens wurden leer. Wie eine Schlafwandlerin verließ sie den Raum.


      Archer stellte das Tablett auf den Tisch und richtete seinen feurigen Blick wieder auf Mark. »Aber warum diese Scharade? Warum sind Sie als Mrs Hazelgreaves aufgetreten?«


      »Ich bin besser geworden, nicht wahr?« Mark grinste verwegen. »Sie haben eine geschlagene halbe Stunde mit mir in diesem Raum gesessen und es nicht gemerkt.«


      »Warum?«, donnerte Archer.


      Die Muskeln in Marks Schultern wölbten sich vor Anspannung. »Weil es offensichtlich ist, dass Ihnen an dem Mädchen etwas liegt.«


      »Ich habe ihr gegenüber eine Verantwortung, ja.«


      »Es steckt mehr dahinter, Black. Sie lenkt Sie vollkommen ab. Eine Sterbliche.« Er lachte höhnisch. »Ich dachte, dass sie, wenn ich Ihre Bemühungen, sie zu verheiraten, vereiteln könnte, Ihre Aufmerksamkeit andernorts fesseln würde.«


      Archer knirschte ungeduldig mit den Zähnen. »Während Sie Jack erledigen können.«


      »Das ist richtig.«


      »Allein?« Archer lachte schneidend. »Wollen Sie transzendieren, um es zu tun?«


      »Vielleicht habe ich diesen Teil erfunden. Vielleicht habe ich bei meiner Übersetzung der Schriftrolle …«


      »Ich bin mit dem Akkadischen vertraut, Mark.«


      Mark funkelte Archer ungläubig an.


      Archer ratterte einige Zeilen aus den Prophezeiungen wörtlich herunter. Wie es Schattenwächtern gegeben war, hatte er sich das ganze Dokument mit einem einzigen Blick eingeprägt und den Inhalt nachträglich analysiert.


      »Sie haben mich auf die Probe gestellt?«


      Archer nickte knapp. »Und wollen Sie raten? Sie sind durchgefallen. Ich musste wissen, ob ich Ihnen trauen konnte. Und wie zuvor, Mark, ist es offensichtlich, dass ich es nicht kann.«


      »Sie können nicht ewig an diesem Groll festhalten. Was in Paris geschehen ist, ist vergangen und vorbei.«


      Archer presste die Augen zu. Paris. Paris war eine verdammte Farce gewesen. »Es ist kein kleinlicher Groll. Sie und Selene, Sie haben gelogen.«


      »Gelogen. Was für eine abscheuliche Interpretation.«


      »Sie haben gelogen und getrickst, um Korrespondenz über diese Seele abzufangen.«


      Mark verschränkte die muskulösen Arme über der straff gespannten grünen Seide seines Mieders. »Sie waren mit einer größeren Jagd beschäftigt. Zeit war ein entscheidend…«


      »Versiegelte Korrespondenz von den Ahnen, für mich bestimmt. Und Sie haben Informationen aus dieser Korrespondenz genutzt, um zu vollstrecken. Um die Zielperson zu eliminieren und ihre Seele ihrer Strafe zuzuführen … Meine Zielperson.«


      »Eine verdammte Seele weniger in Ihrer perfekten Akte, Archer, und Sie wollen uns ewig dafür bestrafen.«


      »Meine Verstimmung hat nichts mit dieser Seele zu tun, Mark, oder mit meiner Akte. So etwas nennt man Vertrauen.«


      »Nein, man nennt es Ehrgeiz«, knurrte Mark. »Sie sind nicht der einzige Amaranthiner, der welchen hat. Ja, Sie waren unser Mentor, nachdem der Rat der Ahnen uns rekrutiert hatte. Ja, Sie haben uns gelehrt, Seelen ihrer Strafe zuzuführen, aber haben Sie gedacht, wir würden für ewig unter Ihrem Pantoffel stehen wollen? Es wurde Zeit für uns beide, uns loszureißen.«


      »Denken Sie, ich wollte, das Sie mir beide an den Rockschößen hängen? Es sind die Ahnen – nicht ich –, die über Ihre Unabhängigkeit entscheiden. Sie kannten die Regeln, Mark, und Sie haben sie gebrochen, und alles für ein wenig Ruhm. Schauen Sie sich an, was Ihnen das eingetragen hat. Ein verpfuschter Auftrag, das Misstrauen von Ihresgleichen und die Verstimmung des Rats. Selene versucht zumindest, sich zu ändern. Aber Sie – Sie fahren mit Ihrer kindischen Arroganz fort.«


      Marks Kinn schob sich vor. In seinen Augen brannte Trotz, aber er erwiderte nichts mehr.


      Archer brauchte keine Erklärung. Er war mit dieser Sache fertig.


      Scharf fragte er: »Wo zum Teufel ist die echte Mrs Hazelgreaves? Sie haben sie doch nicht umgebracht, oder?«


      »Ihr geht es gut«, befand Mark schäumend. »Sie ist in einem der unbenutzten Schlafzimmer und ruht sich bis zu meiner Rückkehr aus.«


      »Und wie lange ist sie schon dort? Haben Sie sich die ganze Zeit für sie ausgegeben? Seit dem Ausbruch ihrer Schwermut?«


      »Natürlich nicht. Nur heute Nachmittag. Sie war ja so fügsam, und als Kupplerin ist sie zu Ihrer größten Fürsprecherin geworden. Trotzdem, ich konnte nicht zulassen, dass sie sich zu tief in Ms Whitneys Angelegenheiten einmischt oder all die hübschen kleinen Ungehörigkeiten zwischen Ihnen beiden vereitelt.« Er lachte leise. »Ich hatte gehofft, dass sie beim Tee zugegen sein würde, aber sie hat heute Morgen von meinen speziellen Stärkungsmitteln ein Gläschen zu viel getrunken und war ganz und gar nicht imstande, Gäste zu empfangen.«


      »Spezielle Stärkungsmittel?« Archer funkelte ihn an.


      »Schwermut. Eine so unspezifische Diagnose.«


      »Sie haben sie betäubt, dass sie sich wie im siebten Himmel fühlte?


      Marks Augen wurden schmal. »Sie war noch nie glücklicher.«


      Elena stieg, ihren hastig gepackten Koffer in der Hand, aus der Droschke. Sie betrat das Hospital durch den Hintereingang. Den Flur hinunter fand sie Schwester James an ihrem Schreibtisch.


      Die Frau schaute unter ihrer weißen Haube auf. »Schwester Whitney, ich war mir nicht sicher, ob wir Sie wiedersehen würden.«


      »Ich höre, Sie sind ein wenig unterbesetzt.«


      »Das sind wir.«


      »Ich werde mich nur im Wohnheim eintragen, dann komme ich zurück, um festzustellen, wo ich gebraucht werde.«


      Eine Viertelstunde später kehrte Elena in ihrer Schwesterntracht auf die Krankenstation zurück. Die schnellste Möglichkeit, Lord Black und ihre Gefühle zu vergessen, bestand darin, ihr Leben weiterzuleben. Allein. Sie wusste nicht, wie sie ohne ein Erbe ihres Vaters die medizinische Fakultät besuchen sollte und ohne Unterstützung ihres Vormunds, aber sie würde einen Weg finden.


      »Schwester James, welcher Patient ist als Nächster an der Reihe?«


      »Ich habe wirklich gleich eine Bitte; könnten Sie Mr Stephenson in sein Zimmer zurückbegleiten?« Schwester James deutete mit dem Kopf auf einen Mann, der auf einem Holzstuhl an der Wand saß. Er trug einen Schlafanzug und eine Melone. »Ein Polizist hat ihn vor wenigen Augenblicken draußen aufgegriffen, als er durch das Fenster des Gemeinschaftsraums kroch. Das ist das dritte Mal diese Woche.«


      »Was stimmt nicht mit ihm?« Elena musterte den Mann. Seine Schultern waren herabgesunken, und er starrte auf seine nach oben gedrehten Handflächen.


      »Nervöse Erschöpfung, sagen die Ärzte. Ihn verzehren diese Morde des Rippers; immerzu schreibt er Briefe an die Zeitungen und Behörden und legt seine Theorien dar. Wie dem auch sei, er ist so harmlos wie eine Maus. Könnten Sie ihn nach oben auf die Männerstation bringen?«


      »Aber natürlich.« Sie tätschelte dem Mann sanft die Schulter. »Mr Stephenson, ich bin Schwester Whitney. Ich werde Sie in Ihr Zimmer begleiten.«


      Elena geleitete Mr Stephenson die Treppe hinauf in sein Zimmer. Nachdem sie ihn bettfertig gemacht hatte, zog sie die Tür bis auf einen Spalt hinter sich zu.


      »Schwester Whitney.«


      Elena drehte sich um, um festzustellen, wer nach ihr gerufen hatte. Dr. Harcourt trat aus einem der benachbarten Räume. Bei ihm waren drei Herren, die offiziell aussehende Abzeichen trugen. Er nickte ihnen zu, und sie gingen an Elena vorbei, um die Treppe hinunterzusteigen.


      Harcourt schüttelte den Kopf. Zornesfalten zeichneten seine Stirn. »Polizisten. Sie verhören jeden, weil sie denken, der Ripper könnte jemand mit chirurgischem oder medizinischem Wissen sein. Sie haben sogar Nachforschungen über Mr Merrick angestellt.«


      Elena protestierte: »Mr Merrick kann nicht einmal den Kopf gerade halten, geschweige denn, eine Frau auf der Straße angreifen.«


      »Nachdem sie ihn selbst verhört haben, verstehen sie es jetzt besser, glaube ich.«


      »Halten Sie es für möglich, dass der Mörder etwas mit dem Hospital zu tun hat?«


      Harcourt zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Es ist eine schreckliche Vorstellung für mich, dass jemand, an dessen Seite ich gearbeitet habe, zu etwas so Grausamem fähig wäre. Aber genug von diesem morbiden Thema. Ich freue mich so sehr, Sie zu sehen. Dann sind Sie also zur Arbeit zurückgekommen?«


      »Ja. Und ich hoffe, ich habe immer noch die Genehmigung des Hospitals, ein Zimmer im Wohnheim der Krankenschwestern zu beziehen? Ich habe bereits meine Sachen hergebracht.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Selbstverständlich. Wir können alle Krankenschwestern brauchen, die wir bekommen können. Im Laufe der vergangenen Tage haben wir drei Freistellungsgesuche erhalten, und jede der Frauen beteuert, dass sie erst wiederkommen werde, wenn der Ripper unschädlich gemacht ist.«


      »Es tut mir leid, das zu hören. Und es tut mir leid, dass ich in den vergangenen zwei Wochen nicht hier war.«


      »Es ist nicht Ihre Schuld. Ich verstehe Lord Blacks Gefühle diesbezüglich vollkommen. Ehrlich gesagt kann ich nicht glauben, dass er seine Meinung geändert hat.«


      »Ich weiß nicht, ob er seine Meinung geändert hat. Ich habe mich vor meiner Rückkehr nicht mit ihm beraten.«


      Dr. Harcourts Lächeln verschwand. »Elena …«


      »Wirklich, ich bin mir sicher, dass er heilfroh ist, dass ich weg bin. Ich denke nicht, dass er die Verantwortung für ein Mündel jemals wirklich wollte. Es ist offensichtlich, dass er nicht weiß, was er mit mir anfangen soll, abgesehen von seiner Idee, mich zu verheiraten.« Sie lächelte schwach.


      »Er hat Macht und Einfluss, Elena. Wenn er über ihre Rückkehr ins Krankenhaus verstimmt ist, könnte er Ärger machen. Vielleicht sollten Sie nach Black House zurückkehren, bis die Dinge geklärt sind.«


      »Er wird keinen Ärger machen. Übrigens bezweifle ich, dass er meine Abwesenheit überhaupt bemerkt hat.«


      Eine mürrische Bemerkung, wie sie selbst feststellte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie um jede Ecke spähte und insgeheim hoffte, dass Archer auftauchen würde, um sie um Verzeihung anzuflehen und ihr zu sagen, dass sich alles genau so entwickeln würde, wie sie es geplant hatte. Und dann würde es natürlich weitere Küsse geben.


      Wann war sie zu einer derart lächerlichen Frau geworden?


      Elena ließ Harcourt stehen, kehrte nach unten zurück und verbrachte den Rest des Nachmittags und den Abend konzentriert mit der Behandlung der Verletzungen und Krankheiten ihrer Patienten. Die Intensität der Arbeit besänftigte ihre strapazierten Nerven und führte dazu, dass sie sich daran erinnerte, warum sie die Medizin liebte und auch den Dienst an den weniger privilegierten Bewohnern der Stadt. Sie hatte gerade ein Bündel schmutziger Wäsche in der Wäscherei abgegeben, als Schwester James an sie herantrat.


      »Wir sind froh, Sie zurückzuhaben, Schwester Whitney, aber überanstrengen Sie sich nicht. Denken Sie daran – wir werden Sie morgen wieder brauchen, gesund und munter. Gehen Sie einen Happen essen, bevor der Speisesaal schließt, und legen Sie sich für die Nacht nieder.«


      Erst da bemerkte Elena den intensiven Schmerz in ihrem Rücken und ihren Füßen, weil sie stundenlang auf den Beinen gewesen war.


      Sie nickte. »Vielen Dank, Schwester James. Dann sehe ich Sie morgen früh.«


      Ihr war überhaupt nicht nach essen zumute. Eine vage Neugier hatte sie während der vergangenen Stunden angetrieben, eine, die nicht verstummen würde, bis sie ihr nachgegangen war. Die Polizisten waren auf der Suche nach Verdächtigen hier gewesen, aber was war mit den Opfern? Sie ging den Flur hinunter zu den Empfangsräumen, die bereits für die Nacht geschlossen worden waren. Nur das Licht der Flurlampen beleuchtete das Innere.


      Elena ging zum Schreibtisch des Portiers und entzündete seine Laterne, bevor sie sich auf seinen Stuhl setzte. Fünf in Leder gebundene Bücher mit Registrierungen lagen auf einem Regalbrett unter dem Schreibtisch, ein jedes mit einer Spanne von Daten auf den Rücken geschrieben – bis auf das Letzte. Sie wählte diesen Band und blätterte durch die Seiten, bis sie zum vergangenen Juli und August kam, und dann zum 31. August, als das erste bekannte Opfer des Rippers, Mary Ann Nichols, ermordet worden war. Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Kolonnen hinunter, betrachtete jede Seite und überflog die Namen, alle geschrieben in der feinen Schrift des Portiers.


      Rose Smith, George Street 16


      Jane Ransom, High Street 107


      Nachdem sie eine Stunde lang Monate und Monate von Einträgen überflogen hatte, stand sie auf und reckte sich, erschöpft, aber erleichtert. Obwohl sie einige Variationen der Namen entdeckt hatte, bei denen es sich vielleicht um Opfer des Rippers handelte, gab es kein offensichtliches Muster, keine Konzentration von Vorfällen. Sie nahm allerdings an, dass man nicht vergessen durfte, dass Frauen von der Straße die Gewohnheit hatten, zweckmäßigerweise ihre Namen zu ändern. Sie schloss das Buch mit den Registrierungen und schaute in den verdunkelten Warteraum, nur um erschreckt festzustellen, dass jemand ihren Blick erwiderte.


      »Mr Stephenson! Was tun Sie hier?«


      Er klagte: »Ich konnte nicht schlafen bei all den Wagen, die an meinem Fenster vorbeigerattert sind, und im Gemeinschaftsraum sind Irre. Daher bin ich hierhergekommen, um ein wenig Ruhe zu finden.«


      »Es ist schon sehr spät. Ich bin mir sicher, der Verkehr auf der Straße hat sich gelegt. Gehen wir zurück in Ihr Zimmer.«


      Elena half ihm hoch und führte ihn am Arm über einen vertrauten Weg zu seinem Zimmer.


      »Wieder daheim«, verkündete er griesgrämig, als sie durch den schmalen Türrahmen gingen.


      »Sie sind seit Juli Patient hier im Hospital?«, fragte Elena.


      »Ja. Es gefällt mir hier wirklich.« Mit sanfter Hilfe setzte sie ihn auf die Kante seines schmalen Betts, dann zog sie ihm die Pantoffeln aus. Er legte sich auf die Seite. »Ich war früher Chirurg, müssen Sie wissen. Ich habe in Paris Medizin studiert.«


      »Ach ja? Sie werden mir irgendwann einmal von Ihren Erfahrungen erzählen müssen. Aber für den Moment möchte ich, dass Sie ein wenig schlafen.«


      »Danke, Schwester.«


      »Gern geschehen.«


      Elena drehte seine Lampe herunter und zog die Tür hinter sich zu. Erschöpft begann sie den kurzen Marsch zu ihrem Zimmer im Wohnheim; sie wollte nichts mehr, als einige Stunden zu schlafen, bevor sie auf die Station zurückkehren musste.


      Die nächsten zwei Tage vergingen schnell, eine hektische Folge von Patienten, Krankheiten und Notfällen – und gestohlenen Stunden Schlaf auf ihrem schmalen Wohnheimbett. Ein Vorteil, den ihre Müdigkeit hatte, war der, dass sie nicht die Energie hatte, an Archer zu denken und an seinen Verrat, der sie immer noch tief aufwühlte. Sie wollte vergessen und ging so weit, eine zusätzliche Schicht für eine befreundete Krankenschwester anzunehmen, die krank geworden war. In der dritten Nacht, als sie sich weit nach Mitternacht durch die Dunkelheit in ihr winziges Zimmer tastete, roch sie etwas – etwas, das hier nicht hingehörte.


      Rosen?


      Endlich fand sie das Päckchen Streichhölzer auf dem Nachttisch, und nach drei erfolglosen Versuchen entzündete sie den schmalen Docht der Kerze.


      In der Tat – auf ihrem Bett lag ein Strauß Rosen. Rot wie die, die sie in Black House erhalten hatte. Ein Dutzend diesmal, eingewickelt in feines, schwarzes Seidenpapier und zusammengebunden mit einer schwarzen Schleife. Schwarz. Schwarz wie Lord Black?


      Neben den Blumen lag eine Karte.


      Ihre Hand zitterte, als sie sie hochhob. Die Kränkung kam zurück, aber auch die Erinnerung an seine Lippen auf ihren. Sie verstand noch immer nicht, was zwischen ihnen geschehen war. War sie eine Närrin zu glauben, dass er sie verstanden hatte?


      Sie sehnte sich danach, seinen Verrat wegzuerklären, sich einzureden, dass er aus irgendeinem irregeleiteten Gefühl heraus gehandelt hatte.


      Endlich, als sie die Neugier nicht länger ertragen konnte, klappte sie die Karte auf. Ah, begriff sie mit niederschmetternder Enttäuschung, es war eine Mitteilung von Lady Kerrigan, die sie für den nächsten Mittwochabend, den 7. November, zum Abendessen einlud. Ein plötzlicher Gedanke kam ihr – einer, der dazu führte, dass sie sich auf ihre schmale Matratze sinken ließ.


      Was, wenn Lord Black seine Angelegenheiten in London geregelt hatte?


      Was, wenn er beabsichtigte, fortzugehen, ohne Lebewohl zu sagen?
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      »Meine liebe Ms Whitney, sind Sie sicher, dass Sie nicht über Nacht bleiben wollen?«, fragte Lady Kerrigan von der Tür des kleinen Ankleidezimmers im ersten Stock her. Elena hatte sich dort erfrischt, nachdem sie aus dem Krankenhaus eingetroffen war.


      Sie hatte während der Fahrt mit der Droschke nach Mayfair ihre Schwesterntracht getragen und sich erst nach ihrer Ankunft umgezogen, weil sie keine Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken wollte, dass sie eine Dinnereinladung in Dr. Harcourts Haus erhalten hatte, was ihren Umgang mit einigen der anderen Krankenschwestern hätte schwierig machen können.


      Elena stellte ihren Koffer auf den Tisch. »Vielen Dank, Mylady, aber ich habe im Hospital die Frühschicht übernommen, und ich würde lieber spät ankommen und im Wohnheim schlafen, als vor der Morgendämmerung nach Whitechapel zu fahren.«


      Lady Kerrigan nickte mitfühlend. »Ja, das kann ich verstehen.«


      »Übrigens, danke für die schönen Rosen, die Sie mit der Einladung geschickt haben.«


      Ihre Gnaden legten fragend die Stirn in Falten. »Rosen?«


      »Ja, die Rosen, die mit der Karte gebracht wurden. Zumindest habe ich angenommen, dass sie mit der Karte gekommen sind …« Verlegenheit ließ Elenas Wangen heiß werden.


      Ein wissendes Lächeln umspielte die Lippen der älteren Frau. »Es scheint, Sie haben einen Verehrer.«


      Die Blumen konnten von jedem gekommen sein. Vielleicht Harcourt? Er wusste, dass sie eine schwierige Zeit durchmachte. Aber sie hatte ihn etliche Male im Krankenhaus gesehen, und er hatte nichts durchblicken lassen.


      Elenas Herzschlag beschleunigte sich. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.


      Archer?


      Zweifelhaft. Mehr und mehr glaubte sie, dass er London verlassen haben musste. Wenn er noch in der Stadt war, hätte er sich dann nicht zumindest nach ihrem Wohlergehen erkundigt?


      Wie dem auch sei, wenn der Absender der Rosen einen geziemenden Dank wünschte, hätte er sich mit einer Karte zu erkennen gegeben. Es war unhöflich, sie zweimal in die Lage zu bringen, erraten zu müssen, wer ihr Blumen geschickt hatte.


      Elena und ihre Gastgeberin verließen den Raum, um zur großen Galerie zu gehen, wo vor fast fünf Wochen der Geburtstagsball stattgefunden hatte. Dieser Abend schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Elena konnte nicht umhin, darüber zu staunen, wie sehr sich ihr Leben seither verändert hatte.


      Charles stand von einer eleganten Couch auf und begrüßte sie mit seiner gewohnten Begeisterung.


      »Mylady.« Er beugte sich vor, um seine Mutter auf die Wange zu küssen. »Und Ms Whitney, was für eine Freude, Sie heute Abend hier zu haben.«


      Er küsste ihre Finger und zog ihre Hand an seinen Ellbogen. Dann bot er den anderen Ellbogen seiner Mutter an und geleitete sie das elfenbeinfarbene und mit Gold verzierte Treppenhaus ins Speisezimmer hinauf. Sie gingen durch den Türrahmen, der üppig mit goldenen Schnörkeln verziert war.


      Elena erstarrte. Inmitten der anderen geladenen Gäste stand ein hochgewachsener, kräftig gebauter Mann in untadeliger Abendkleidung. Er unterhielt sich mit Lord Kerrigan – aber seine Lippen hörten auf, sich zu bewegen, sobald sich ihre Blicke trafen.


      Der Boden schien unter ihr nachzugeben. Lord Black hatte London nicht verlassen. Elena wohnte jetzt seit einer vollen Woche im Krankenhaus, und obwohl er die ganze Zeit über in der Stadt gewesen war, hatte er sich nicht ein einziges Mal mit ihr in Verbindung gesetzt.


      »Was ist los?«, fragte Charles leise.


      Sie hatte unwillkürlich seinen Arm gepackt. Wortlos schüttelte sie den Kopf.


      Verfluchtes Protokoll – sie hätte voraussehen sollen, dass er zugegen sein würde. Eine unverheiratete junge Dame würde nicht zum Abendessen eingeladen werden, ohne dass ein Mitglied ihrer Familie oder eine Anstandsdame ebenfalls eine Einladung erhielt. Ihr Herz pochte, als er auf sie zukam, sein Blick undurchdringlich. Aller Augen folgten ihm, neugierig und bewundernd.


      »Lady Kerrigan, Ms Whitney.« Ein einziger Blick in seine Augen, und sie fühlte sich so nackt, als hätte man ihr ihr Kleid ausgezogen. Sie konnte nur beten, dass ihre geraden Schultern und das falsche, heitere Lächeln das Ausmaß seiner Wirkung auf sie verbargen.


      »Euer Gnaden.« Elena begrüßte ihn mit einem angespannten Nicken.


      »Ms Whitney«, trällerte eine vertraute Stimme.


      Mrs Hazelgreaves drängte sich am Arm eines Gentleman in mittleren Jahren durch die kleine Menge. Schnell wurden alle miteinander bekannt gemacht. Mrs Hazelgreaves’ Sohn Theodore fungierte als ihr Begleiter, verwickelte Archer alsbald in ein Gespräch und zog ihn zur Seite.


      »Mrs Hazelgreaves«, sagte Elena. »Sie sehen geradezu … strahlend aus.«


      Es stimmte. Eine gesunde, rosige Farbe war in die Wangen der ältlichen Frau getreten. Sie stützte sich kaum noch auf ihren Gehstock und wirkte gesünder und kräftiger, als Elena sie je gesehen hatte. Selbst ihr Haar schien in einem helleren Silberton zu glänzen.


      Dr. Harcourt nickte. »Es scheint, dass einige Wochen strenger Ruhe alles waren, was Mrs Hazelgreaves brauchte. Sie ist voll genesen.«


      Mrs Hazelgreaves fügte hinzu: »Ich kann nicht erklären, warum, aber ich fühle mich vollkommen erfrischt – so erfrischt, dass Teddy und seine liebe Ehefrau zugestimmt haben, mich mit nach Paris zu nehmen, wo ich bis Dezember bleiben werde.«


      »Wie schön für Sie«, rief Lady Kerrigan.


      »Wir brechen unverzüglich auf. Genau genommen gleich morgen früh. Er setzt gerade Seine Gnaden ins Bild.« Das Lächeln der älteren Frau wurde dünner. »Schließlich werde ich hier ja nicht mehr gebraucht, nicht wahr, meine liebe Ms Whitney?«


      Ihr vielsagender Blick ruhte auf Elena.


      »Ja, Mrs Hazelgreaves«, stimmte Elena leise zu; erst jetzt begriff sie, welche Zuneigung sie zu ihrer Gesellschafterin gefasst hatte. »Ich fürchte, so ist es. Ich werde von jetzt an andernorts wohnen. Aber ich danke Ihnen für Ihre wunderbare Gesellschaft im Laufe der vergangenen zwei Jahre.«


      Mrs Hazelgreaves neigte den Kopf und musterte Elena eingehend. »Und ich Ihnen, Liebes. Aber ich bin mir sicher, dass wir die Gesellschaft der anderen jederzeit wieder genießen werden.«


      »Darüber würde ich mich freuen.«


      »Dann werden wir nicht Lebewohl sagen.« Sie griff mit einer zierlichen, geäderten Hand nach der von Elena und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Bis dahin.«


      Elena erlaubte Charles, sie in die andere Richtung zu ziehen, um sie Lord Lister vorzustellen, einem geschätzten Forscher und Chirurgen und Mitglied des Rats der königlichen Fakultät für Ärzte, ein Herr, den kennenzulernen sie begeistert gewesen wäre, hätte Archers Gegenwart sie nicht abgelenkt. Allein das Wissen, dass er nach so vielen Tagen der Trennung nahe war, erhöhte ihre Anspannung auf ein quälendes Maß.


      Nun, dasselbe Protokoll, das ihren Vormund zu dem Ereignis geführt hatte, verhinderte glücklicherweise, dass sie einen Platz neben ihm bekam. Eine Viertelstunde später, in der sie keinen Bissen zu sich genommen hatte, warf sie einen Blick zum gegenüberliegenden Ende des Tischs und stellte fest, dass er sie ansah. Er wandte den Blick nicht ab, als er ertappt wurde.


      Sie dagegen schaute auf ihren Teller hinab.


      Das Gespräch um sie herum ging weiter.


      »Ich denke, der Ripper ist verschwunden. Wahrscheinlich tot. Die Bürde dessen, was er diesen Frauen angetan hat, war zu viel für ihn. Ich vermute, dass er Selbstmord begangen hat.« Der Herr drehte sich plötzlich auf seinem Stuhl Lady Kerrigan zu. »Entschuldigen Sie, dass ich vor den Damen so ungehobelt spreche.«


      Die Gastgeberin neigte den Kopf. »Nichtsdestoweniger hoffe ich, dass Sie mit Ihrer Vermutung richtigliegen. Ich bete, dass der Schurke in diesem Moment mit all dem anderen Müll am Grund der Themse ruht.«


      Unter der Inbrunst ihrer Erklärung färbten sich Lady Kerrigans Wangen rosig. Rund um den Tisch wurde Gekicher laut.


      Nach einer qualvoll in die Länge gezogenen Abfolge von delikaten Gängen näherte sich die Mahlzeit endlich dem Ende. Wie es Sitte war, machten sich die Herren auf den Weg zur Bibliothek, wo sie Zigarren und Alkohol genießen würden. Die Damen begaben sich in den Salon.


      »Ms Whitney?« Lady Kerrigan stand in der Mitte des prächtigen Flurs. »Kommen Sie nicht mit?«


      »Ich fürchte, ich fühle mich nicht wohl«, antwortete Elena. »Bitte, machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich denke, ich bin einfach müde. Ich werde ins Wohnheim zurückkehren.«


      Nachdem sie der freundlichen Hausherrin mindestens tausendmal versichert hatte, dass es keinen Grund zu ungebührlicher Sorge gebe, huschte Elena die Treppe hinunter und dann durch die Halle, wie ein Kind, das Angst hatte, dabei erwischt zu werden, wie es sich nach der Schlafenszeit davonschlich. Sie würde nur schnell ihre Tasche holen und sich auf den Weg machen. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie und Archer im selben Moment unter dem Portal stehen und auf ihre Wagen warten würden.


      Es war nicht Archer, vor dem sie sich fürchtete; es war sie selbst. Indem er ihre Aufnahme auf die medizinische Fakultät verhindert hatte, hatte er ihre Träume zerstört, sodass sie mit nichts zurückgeblieben war. Er hatte ihr deutlich übermittelt, wie wenig Respekt er vor ihr hatte.


      Also, warum wünschte sie sich nichts mehr, als wieder in seinen Armen zu liegen?


      »Elena.«


      Sie hätte fast aufgeschrien – begriff aber sofort, dass die Stimme Dr. Harcourt gehörte. Widerstrebend und steif drehte sie sich um und stellte fest, dass er ein Stück hinter ihr stand, anscheinend atemlos, als hätte er den ganzen Weg vom Speisezimmer hierher versucht, sie noch einzuholen.


      »Ja, Doktor?«


      »Darf ich einen Moment mit Ihnen sprechen?«


      Nein. Sie musste weiterlaufen.« Sie lächelte. »Natürlich.«


      »Hier.« Er streckte eine Hand aus und deutete auf eine Tür. »Gehen wir gleich in den blauen Salon.«


      Elena trat zu ihm und ging mit hämmerndem Kopf durch die Tür.


      Harcourt zog die großen Holztüren zu, schloss sie aber nicht zur Gänze.


      »Elena.«


      »Ja?«


      »Möchten Sie sich setzen?«


      »Nein, ich stehe gern, vielen Dank.« Sobald der Doktor gesagt hatte, was er zu sagen beabsichtigte, würde sie fliehen.


      Bildete sie es sich nur ein, oder waren seine Wangen gerötet und seine Haltung angespannt? Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn jemals nervös gesehen zu haben. Was sie an Dr. Harcourt schätzte, war der Umstand, dass er sich stets so wohl und zuversichtlich in seiner Haut zu fühlen schien. Irgendetwas stimmte nicht.


      »Was gibt es, Doktor?«


      »Charles«, beharrte er energisch und beugte sich vor, um ihre Hand zu berühren.


      »Charles.«


      Plötzlich kam ihr die Erkenntnis.


      »Er hat mit Ihnen gesprochen, nicht wahr? Er will, dass Sie mich zwingen, meine Stelle im Hospital aufzugeben und nach Black House zurückzukehren.«


      »Ich vermute, Sie sprechen von Lord Black. Nein, er hat nicht mit mir geredet.«


      Für einen Moment empfand Elena einen Anflug unvernünftiger Enttäuschung. »Das ist eine Erleichterung.«


      »Allerdings hat Sir Dunord mich während des Dinners diskret darüber informiert, dass Lord Black die Entscheidung über Ihre Bewerbung für die medizinische Fakultät beeinflusst hat.«


      Elena nickte. »Es ist wahr. Das ist der Grund, warum ich Black House verlassen habe und ins Wohnheim gezogen bin.«


      Charles schluckte hörbar. »Ich glaube, ich habe die perfekte Lösung für Sie.«


      »Die würde ich liebend gern hören.« Sie konnte sich keine Lösung vorstellen. Sie hatte sich das Hirn zermartert, um eine Möglichkeit zu finden, den mächtigen Einfluss ihres Vormunds zu umgehen, und auch ihren zukünftigen Mangel an finanziellen Mitteln. Doch ihr war nichts eingefallen.


      »Heiraten Sie mich.«


      »Sie heiraten?« Ihr klappte der Unterkiefer herunter.


      »Ja, Elena«, antwortete er und trat vor, um ihre Hände zu ergreifen. »Sehen Sie es denn nicht? Es ist die perfekte Lösung für uns beide.«


      »Für uns beide?«


      Der liebe Dr. Harcourt. Hatte er vor, sie zum Objekt seiner persönlichen Wohltätigkeit zu machen? Schon der Gedanke war kaum zu ertragen.


      Er antwortete: »Wenn Sie mich heiraten, wird er das Privileg der Vormundschaft über Sie verlieren. Ich würde mich natürlich nicht gegen Ihren Wunsch stellen, Ihren medizinischen Abschluss zu machen. Im Gegenteil, Elena, ich würde jede Ihrer Ambitionen unterstützen.«


      »Diese Gründe dienen alle meinem Vorteil. Wie könnte eine Ehe mit Ihnen für Sie von Vorteil sein?«


      Harcourt schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden, oder vielleicht fiel es ihm einfach schwer, über etwas so Persönliches zu sprechen. »So lange habe ich geglaubt, dass ich niemals heiraten würde, dass ich niemals irgendeine Frau bitten könnte, meine Hingabe an die Medizin zu ertragen, meine Verpflichtungen dem Hospital gegenüber. Ich habe nie damit gerechnet, jemanden wie Sie zu finden. Elena, Sie teilen meine Leidenschaften.«


      Seine Worte hallten durch ihren Kopf, und sie starrte ihn ungläubig und benommen an. Sie hatte das nicht erwartet.


      »Zusammen könnten wir all unsere Träume wahr machen.«


      »Charles …«


      »Sagen Sie Ja.«


      Sie mochte Dr. Harcourt. Er war ihr Arzt und Mentor gewesen und hatte sie in ihrem Verlangen, Ärztin zu werden, tatkräftig unterstützt. Dass er ihr die Ehe vorschlug, änderte alles. Es war, als hätte sein Geständnis eine Schleuse der Ehrlichkeit in seinen Augen geöffnet. Er sah sie mit unverhohlener Bewunderung an.


      »Ich kann Sie nicht heiraten.«


      Sein gut aussehendes Gesicht verdüsterte sich, das Lächeln verschwand. »Er ist es, nicht wahr? Lord Black.«


      »Nein.«


      »Bei Gott, er hat sie doch nicht kompromittiert, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf, gedemütigt, dass er etwas Derartiges glauben konnte. »Nein, das hat er nicht.«


      Gleichzeitig wünschte sie sich, dass Archer genau das getan hätte. Sie wollte ihn mit einer Leidenschaft, die alle Grenzen der Vernunft und der Selbstachtung überstieg. Angesichts seines Verrats machte sie das zu einer kompletten Närrin – einer Närrin, die unmöglich ihre Zuneigung auf jemand anderen richten konnte, wie würdig er auch sein mochte.


      »Ganz im Gegenteil«, flüsterte sie. »Er hat auf Schritt und Tritt versucht, mir einen Bräutigam zu verschaffen. Ich bin mir sicher, dass er sich sehr freuen würde zu hören, dass Sie angeboten haben, mich zu heiraten.«


      Charles stürmte auf den brennenden Kamin zu. Er presste den Unterarm gegen den Sims und starrte trübsinnig ins Feuer. »Mir ist aufgefallen, wie er Sie heute Abend angesehen hat.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie bilden sich das nur ein.«


      Harcourt schien nicht überzeugt. Er presste die Faust gegen seine hübschen Lippen. Plötzlich drehte er sich um.


      »Ich werde warten, bis Sie bereit sind, Elena.«


      »Sagen Sie das nicht. Sie haben mir gegenüber keine Verpflichtungen.«


      »Ich habe eine Verpflichtung meinem Herzen gegenüber, wissen Sie das denn nicht? Ich liebe Sie. Ich nehme an, ich habe es von Anfang an gewusst, und ich habe gewartet, und … Gott, kein Zeitpunkt schien jemals der Richtige zu sein. Und jetzt sieht es so aus, als hätte ich zu lange gewartet.«


      Augenblicke später trat Elena in das kleine Ankleidezimmer, wo sie vor dem Abendessen ihre Tasche abgelegt hatte. Sie ließ sich auf einen Hocker fallen, verschränkte die Arme auf dem Tisch, ließ den Kopf sinken und weinte.


      Sie hatte gerade einem ehrenwerten Mann das Herz gebrochen.


      Vom Fenster her kam ein Klopfen. Sie hob den Kopf – und schrie beinahe auf, als sie Archers Gesicht in der Dunkelheit treiben sah, wie das eines Gespensts aus einem makaberen Märchen.


      »Gehen Sie weg«, jammerte sie leise, weil sie nicht wollte, dass irgendjemand es hörte.


      Er klopfte abermals und zeigte angespannt auf den Riegel. Endlich, nachdem sie immer übellauniger geworden war, durchquerte sie den kleinen Raum. Als sie den Riegel geöffnet hatte, drückte sie die beiden Flügel auf.


      »Ich hatte höllische Mühe herauszufinden, in welchem Zimmer Sie sind.«


      Sie schaute über das Sims und sah seine Stiefel auf der Sprosse einer wackelig wirkenden Leiter. In seiner feinen Abendgarderobe wirkte er dort vollkommen deplatziert.


      »Ich sagte, Sie sollen weggehen.«


      Er starrte sie an. »Weinen Sie?«


      Er griff nach ihrem Arm, aber sie drehte sich außer Reichweite und kehrte in die Mitte des Raums zurück.


      »Sagen Sie mir, was los ist«, verlangte er. »Hat irgendjemand Sie verletzt?«


      Ich habe jemanden verletzt, unverzeihlich verletzt. Und alles Ihretwegen. Sie wünschte sich, zornig auf ihn zu sein. »Gehen Sie einfach weg.«


      »Das werde ich nicht tun.«


      »Nun, Sie kommen nicht hier herein.«


      Sie eilte wieder auf ihn zu, um nach den Fensterflügeln zu greifen. Mit einem Stirnrunzeln schwang sie sie zu …


      Er hielt sie mühelos mit beiden Händen fest. »Ich habe ein Geschenk für Sie.«


      »Ich will kein Geschenk. Nicht von Ihnen.« Sie musterte ihn durch den schmalen Spalt, den die Holzrahmen schufen.


      »Ich fürchte, Sie haben keine andere Wahl, als es anzunehmen. Es ist nicht von der Art, die ich zurückgeben kann. Und ich muss sagen, es war ziemlich teuer.«


      Sie ließ die Fensterflügel los und ging zum Kaminsims, wo sie die Hände hinter dem Rücken faltete. »Dann lassen Sie das verdammte Geschenk dort auf dem Fenstersims liegen, und gehen Sie weg.«


      Sie scherte sich nicht um das Geschenk; sie wollte nur, dass er ging.


      »Ich werde unten auf Sie warten. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie herunterklettern.«


      »Was?«, stotterte sie. »Ich klettere nicht hinunter …«


      Elena entdeckte ein Bündel auf dem Sims – ein dunkles Bündel. Sie ging darauf zu und stocherte mit dem Finger darin herum. Als es weder knurrte noch biss, nahm sie es auf und stellte fest, dass es ein Männermantel war … ein Hemd … und Hosen.


      Archer lehnte an einem Baumstamm im Garten und wartete. Schon bald sah er sie ans Fenster zurückkehren, angetan mit den Kleidern, die er auf dem Sims hatte liegen lassen. Dankbarkeit durchflutete ihn. Sie ließ ihre Tasche fallen. Leise plumpste sie auf die Erde; offensichtlich hatte Elena ihre Kleidung hineingestopft.


      Er ging über den Hof, um die Leiter festzuhalten, während er den erregenden Anblick von Elenas Hinterteil in den Hosen betrachtete, als sie hinabstieg. Er wich nicht zurück, auch nicht, als ihre Füße die unterste Sprosse berührten. Als sie sich umdrehte, hielt er sie mühelos in einem Käfig, bestehend aus der Leiter und seinen Armen.


      Ihr helles Haar leuchtete wie Gold auf den Schultern des Herrenmantels. »Ich verachte Sie immer noch für das, was Sie getan haben.«


      »Was Sie durchaus sollten.« Er setzte ihr einen Zylinder auf den Kopf und klopfte ihn an die richtige Stelle.


      »Für jemanden, der darauf besteht, dass ich ein respektables Leben führe und heirate, scheinen Sie bemerkenswert entschlossen zu sein, meinen Ruf zu ruinieren.«


      Sie hatte recht. Sein logischer Verstand sagte ihm, dass er sie gehen lassen und ihr erlauben sollte, ihr eigenes Leben zu führen – aber er konnte sich nicht dazu durchringen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Gleichzeitig segelte er unter falscher Flagge. Er musste sie nach Black House zurückbringen und in Sicherheit, bevor die vorausgesagte Welle aus dem Tartaros über London hinwegglitt – bevor der Ripper sein nächstes Opfer fordern würde. Irgendwie hatte er gewusst, dass sie einem Abenteuer nicht würde widerstehen können.


      »Kommen Sie.« Er bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben.


      Sie umrundeten schnell das Haus und gingen auf die Straße.


      »Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie mit leiser, verschwörerischer Stimme. Sie berührte ihre Locken unter dem Hut. »Zum Glücksspiel? In ein übel beleuchtetes Haus? Werden Sie endlich Ihre dunklen Geheimnisse mit mir teilen?«


      »Warten Sie’s ab.«


      Er hob die Hand, um eine Droschke anzuhalten. Eine schwenkte über die Straße und blieb vor ihnen stehen. Im Innern ließ sich Elena auf die Bank sinken. Archer schlüpfte neben ihr hinein. Eine gute halbe Stunde fuhren sie schweigend durch die Nacht.


      Auf sein Zeichen hin stiegen sie in einer schmalen Durchgangsstraße aus, die mit Gehsteigen und adretten Mittelklassehäusern gesäumt war. Obwohl eine Handvoll Passanten vorübereilte und eine Kutsche holpernd vorbeifuhr, lag über dem Viertel eine Atmosphäre von Stille, wie sie in den raueren Bezirken der Stadt unbekannt war.


      »Da wären wir«, sagte er und blieb auf dem Gehsteig stehen.


      »Endlich«, antwortete sie wenig beeindruckt.


      Die Fassade des Hauses weckte in Elena nicht gerade großartige Erwartungen – vielmehr erschien sie ihr verdächtig. Eiserne Lampen hingen zu beiden Seiten der Tür, doch sie brannten nicht, und Elena konnte auch kein Licht durch die Fenster sehen. Warum sollte Archer sie, verkleidet als Mann, zu einem verlassenen Haus bringen? Er stieg die Vortreppe hinauf und klopfte. Die fensterlose Holztür öffnete sich knarrend nach innen, und ein graubärtiges Gesicht erschien.


      Archer verkündete mit leiser Stimme: »Lord Black und Mr Flowers.«


      Elena vermutete, dass sie Mr Flowers war. Sie atmete nervös aus, zog den Hut tief in die Stirn und hoffte, dass das weite Bein ihrer Hose auch die Taftschleife auf ihrem Schuh verbarg.


      Der bärtige Mann wich in die dunkle Eingangshalle zurück, verbeugte sich und zog die Tür weit auf, damit sie eintreten konnten. »Willkommen, Euer Gnaden. Wir haben Sie erwartet.«


      Archer stellte ihre Tasche an die Wand. Elena schob die Hände in die schmalen Taschen ihres Mantels und folgte ihrem hünenhaften Begleiter durch einen kurzen Flur. Gespräche summten, geführt von vielen männlichen Stimmen, aber bei ihrer Ankunft verstummten sie sofort. Alle Gesichter im Raum wandten sich ihnen zu. Die Männer trugen respektable Westen und Anzüge. Weggelegte Zylinder und Melonen häuften sich auf zwei Nebentischen. Drei riesige Messingkronleuchter brannten und erfüllten den Raum mit Licht.


      Ein Herr, der eine Brille und einen Arztkittel trug, löste sich aus der Gruppe und kam auf Elena und Lord Black zu. Seine Miene war offen und herzlich.


      »Meine Herren, bitte heißen Sie zusammen mit mir den jüngsten finanziellen Gönner unserer Gesellschaft willkommen: Lord Black. Wie froh wir sind, Sie und Ihren Begleiter, Mr Flowers, bei uns zu haben.«


      Elena berührte die Krempe ihres Huts, behielt ihn jedoch auf dem Kopf und verneigte sich kurz.


      »Vielen Dank, Dr. Alcott«, sagte Lord Black.


      Der Mann lächelte und drehte sich um, um das Wort an die Versammlung zu richten. »Jetzt, da unsere speziellen Gäste eingetroffen sind, können wir fortfahren.«


      Der bärtige Herr, der sie hereingelassen hatte, berührte Elena am Ellbogen und drängte sie mit einem sanften Stoß auf die Mitte des Raums zu.


      »Sie müssen beide näher herangehen, um besser sehen zu können.«


      Zu ihrem Erstaunen traten alle auseinander, um ihnen den Blick auf das freizugeben, was auf einem Metalltisch in der Mitte des Zimmers lag. Unter einem glänzenden, weißen Laken zeichneten sich die unverkennbaren Umrisse einer Leiche ab.


      Elena schaute Archer an. Er blickte geradeaus, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Tränen machten ihre Augen glasig, aber sie blinzelte sie schnell weg.


      Dr. Alcott sagte: »Der menschliche Körper ist etwas Fantastisches und Geheimnisvolles, und als Ärzte, Medizinstudenten und Männer von Bildung wissen wir alle, wie selten man Gelegenheit hat, den menschlichen Körper zu sezieren. In seiner vollständigsten Form, mit Muße und einfach, um in den Genuss von Weiterbildung zu kommen.«


      »Jawohl! Jawohl!«, erklang es überall im Raum.


      »Sir James, der erst heute Morgen verschieden ist, hat bestimmt, dass seine Leiche zu diesem speziellen Zweck der Gesellschaft gespendet wurde. Ich hoffe, Sie werden das gleiche großzügige Opfer bringen, wenn Sie Ihre eigenen letzten Entscheidungen treffen werden.«


      »Gott segne Sir James«, brüllte ein Gentleman weiter hinten, bevor er sich in ein Taschentuch schnäuzte.


      Dr. Alcott positionierte sich neben der Leiche. »Lassen Sie uns beginnen.«


      Mehrere andere Männer in Kitteln nahmen die Plätze neben ihm ein, bereit zu assistieren. Der Arzt zog das Laken zurück und griff nach einem glänzenden Skalpell.


      Archer konnte Elenas Reaktion unter der breiten Krempe ihres Huts nicht sehen, aber von hinten, wo niemand es beobachten konnte, ergriff sie die Manschette seines Ärmels und schob sich näher heran.


      Sie sprachen nicht, als sie zusammen mit den anderen Zuschauern der Autopsie die Treppe hinuntergingen. Stumm zerstreute sich die Gruppe in die Dunkelheit der Nacht.


      Gaslaternen säumten die Allee und zischten leise, als sie vorbeigingen. Sie konnte noch immer nicht begreifen, was gerade geschehen war. Ihr seltsamer Vormund hatte sie in Männerkleidung gesteckt, sie in die dunkle Londoner Nacht hinausgebracht und ihr dann etwas geschenkt. Und dieses Geschenk war ihrem Herzen so teuer, dass sie nicht umhinkonnte zu fühlen, dass sie sich während dieser wenigen kurzen Stunden unendlich viel nähergekommen waren – Stunden, in denen sie nicht einmal miteinander gesprochen hatten. Sie hatten nur nebeneinander gestanden und die Autopsie eines toten Mannes beobachtet. Bizarrerweise fand sie die Geste quälend romantisch.


      »Möchten Sie ins Hospital zurückkehren?«, fragte Archer leise.


      Nein, möchte ich nicht. Ich möchte bei dir bleiben.


      Sie nickte. »Ja. Ins Hospital.«


      »Ich werde Sie dorthin bringen.« Er deutete mit ihrer Tasche in Richtung der Allee.


      »Danke.«


      Der Stoff der Hosen an ihrem Körper fühlte sich fremdartig und sinnlich an, obwohl sie darunter ihre wollene, mit Litzen besetzte Unterwäsche trug. Die Vorstellung, dass er Männerkleidungsstücke für sie aussuchte, war beinahe so verboten, als hätte er ein Stück durchsichtiger Wäsche für sie gekauft.


      Die Gruppe von Ärzten, die ihnen voran über den Gehweg gingen, sicherte sich die letzte verfügbare Droschke, die am Straßenrand parkte. Sie kletterten hinein, und der Wagen setzte sich klappernd in Bewegung.


      Sie standen für einen Moment da und suchten die Allee nach einer anderen Kutsche ab. Archer schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist noch nicht Mitternacht. Nehmen wir den Zug.«


      Sie gingen ein kurzes Stück, bevor sie zum Eingang des Bahnhofs mit seinen steinernen Bögen kamen. Dort stiegen sie die Treppe hinunter. Öllampen erhellten die Wände und erfüllten den höhlenartigen, unterirdischen Raum mit einem schwachen Licht. Der Duft von Kohlestaub mischte sich mit Schwefel und kitzelte Elena in der Nase. Archer bezahlte ihre Fahrscheine, und gemeinsam überquerten sie den Bahnsteig, um mit einer Handvoll anderer Passagiere zu warten.


      Schließlich kam die Lokomotive aus dem dunklen Tunnel geschossen und bremste mit laut quietschenden Rädern. Elena folgte Archer in den Erste-Klasse-Waggon und setzte sich in einem respektablen Abstand zu ihm auf den Ledersitz. Hohe, holzvertäfelte Wände umgaben sie. Die einzigen Fenster waren schmal und befanden sich wie ein Band unter der mit Blech beschlagenen Decke. Öllampen hingen von Messingketten und verströmten einen goldenen Schein. Der uniformierte Schaffner sammelte die Fahrscheine ein und ging durch die Tür, um in den Zweite-Klasse-Waggon zu gehen. Sie blieben allein zurück.


      Der Zug setzte sich schwankend in Bewegung, und es wurde noch dunkler im Waggon, weil sie in den Tunnel fuhren. Die Bank, auf der sie saßen, geriet in eine sanfte, ruckelnde Bewegung, was, zusätzlich zu ihrem stummen Vormund, einen deutlich verführerischen Effekt hatte.


      Sie lehnte den Kopf gegen das Leder und musterte Archer. »Warum haben Sie mich heute Abend dorthin gebracht?«


      Für einen langen Moment starrte er auf ihre Hand, die auf der Bank zwischen ihnen lag. Schließlich hob er den Blick. »Weil ich trotz allem, was ich getan habe … ich wollte, dass Sie wissen …« Er geriet ins Stocken, wandte den Blick ab und stieß ein leises, kehliges Lachen aus. »Ich bin bei solchen Themen entschieden unbeholfen. Persönlichen Themen.«


      Elena antwortete nicht und versuchte auch nicht, es ihm leichter zu machen. Sie wartete darauf, dass er fortfuhr.


      Er tat es. »Sie haben sich geirrt, als Sie sagten, ich glaubte nicht an Sie.«


      »Warum haben Sie es dann getan, Archer?«, fragte sie leise. »Warum haben Sie getan, was Sie getan haben?«


      Langsam legte er seine Hand auf ihre. »Weil nichts anderes zählt, als Sie zu beschützen. Es quält mich, dass Sie Ihr Leben in Whitechapel verbringen wollten. Es quält mich noch immer. Ich dachte, ich könnte Ihren Hass ertragen, aber ich kann es nicht.«


      »Ich hasse Sie nicht.« Sie stieß einen flachen Atemzug aus. »Ich könnte Sie niemals hassen.«


      Er fädelte seine Finger zwischen ihre.


      »Sie haben mir wehgetan.«


      »Ich weiß.« Er hob ihre Hand, schloss die Augen und berührte mit den Lippen ihre gefalteten Finger. »Ich werde es in Ordnung bringen. Alles. Mir ist klar, dass ich versucht habe, alles in Ihnen, was ich bewunderte, zu ersticken. Mir ist außerdem klar geworden, dass ich Sie …«


      Er stieß den Atem aus.


      »Dass Sie mich was?«


      »Dass ich Sie fliegen lassen muss, Elena.«


      Seine Worte berührten ihr Herz, und gleichzeitig begriff sie, dass dies die Nacht Ihres Abschieds sein konnte. Sie lehnte sich näher an ihn. Er umfasste ihr Kinn. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Lippen.


      Elena zitterte, denn sie wusste, dass er sie küssen würde. Er legte den Kopf schräg und schob ihn unter die Krempe ihres Huts, um seinen warmen Mund auf ihren zu pressen. Elena legte eine Hand an sein Kinn; sie wollte ihn für immer dort festhalten. Sie breitete die Finger um das dicke, kühle Haar in seinem Nacken. Mit aller Leidenschaft, die in ihr war, erwiderte sie seinen Kuss.


      Er brummte ihr in den Mund: »Aber, aber, Mr Flowers.«


      Die Vibration des Zugs setzte sich in ihrem Rücken fort, wanderte zu ihrem Hinterteil und ihren Schenkeln.


      »Deine Hand, Archer«, flehte sie.


      Er schob die Hand unter ihr Halstuch und drang durch den Schlitz zwischen den Knöpfen ihres Hemds, um die nackte Wölbung ihrer Brust zu streicheln. Ihre Brustwarzen wurden zu harten Spitzen. Sie konnte nicht nah genug an ihn herankommen. Sie krallte die Finger in sein Mantelrevers und drehte sich zu ihm, dann erhob sie sich auf ein Knie, um ihr Bein über seine Hüften zu schwingen, sodass sie rittlings auf ihm saß.


      »Liebling …« Archer stöhnte tief.


      Gesicht an Gesicht verschmolzen ihre Lippen, heiß und offen. Ihr Hut fiel auf die Sitzbank, und ihr Haar ergoss sich über die Schultern ihres Mantels. Unter dem feinen Leinen seines Hemds spürte sie die Härte seiner Brust und seine Bauchmuskeln. Er schob die Hände über ihre Schenkel, unter die Schöße ihres Mantels, um ihr Hinterteil zu umfassen. Dann schob er die Hüften vor und presste sie an sich. Steif und heiß drückte er sein Geschlecht an sie und schenkte ihr unvorstellbare Wonne, selbst durch die Schichten ihrer Hose und die wollene Unterwäsche.


      Plötzlich drehte Archer das Gesicht zur Seite und zerrte sie neben sich auf die Bank. Benommen vor Leidenschaft saß sie da.


      »Der Schaffner«, zischte er, reichte ihr schnell ihren Hut und zog ihr Halstuch zurecht. Er kicherte, ein leises, heiseres Geräusch, und schlug die Beine übereinander. Die Arme verschränkte er vor der Brust.


      Sie stülpte sich den Hut auf den Kopf und stopfte ihr Haar darunter. Hatte er Schritte gehört? Eine Tür? Sie hatte nichts gehört, aber andererseits verlor sie in seinen Armen den Verstand.


      Wie Archer sie gewarnt hatte, trat der Schaffner aus dem Zweite-Klasse-Waggon und umfasste die Messingstange. »Aldgate! Letzter Zug.«


      Die Bremsen kreischten. Sobald der Zug gänzlich stand, ging Elena auf zittrigen Beinen zur Wagentür und stieg auf den Bahnsteig hinunter. Archers Schatten war dicht hinter ihr; er trug ihre Tasche. Als sie die dunkle Treppe hinaufstiegen, umfasste er ihr Handgelenk und drückte sie mit einem heiseren Lachen an die Wand. Er hauchte ihr einen kurzen, aber inbrünstigen Kuss auf die Lippen. Das Wissen, dass sie jeden Moment entdeckt werden konnten, sandte Elena einen unerwarteten Schauer der Erregung über den Rücken. Sie drückte sich an ihn und hielt dabei ihren Hut fest. Zwischen ihren Schenkeln war sie glitschig und heiß, und sie sehnte sich nach mehr.


      »Komm heute Nacht mit mir nach Black House zurück.«


      Fiebrig von Verlangen nickte Elena. »Ja. Das tue ich.«


      Er löste sich von ihr, seine Augen leuchtend, der Blick eindringlich, selbst in der Dunkelheit. Sie wusste genau, wozu sie ihr Einverständnis gegeben hatte. Sie würde die Nacht in Archers Bett verbringen und ihn lieben. Vielleicht würde er morgen fort sein, aber die nächsten paar Stunden würden ihr für ein ganzes Leben genügen. Sie mussten genügen.


      Als sie auf den Gehweg traten, sah Elena verblüfft eine vertraute Kutsche am Straßenrand parken. Mr Leeson thronte auf der Bank, eine lange Peitsche in der Hand. Er nickte ihr grinsend zu.


      »Sei nicht wütend«, murmelte Archer. »Ich hatte gehofft, dich auf dem Weg dazu überreden zu können, nach Hause zurückzukehren – wenn auch nicht auf die Weise, wie es dann geschehen ist.«


      »Ich bin nicht wütend. Ich will mitgehen.« Sie stieß aufgeregt den Atem aus. »Nur eins noch.«


      Sie hielt ihn am Ärmel fest.


      »Wir sind nur ein paar Minuten vom Krankenhaus entfernt. Wegen der Morde in der jüngsten Zeit haben sie dort strenge Regeln, was unser Kommen und Gehen betrifft, und wir vom Pflegepersonal müssen uns jeden Morgen und jeden Abend beim Wohnheim an- und abmelden. Ich möchte nicht, dass sie die Polizei alarmieren, weil ich mich nicht wie erwartet zurückmelde.«


      Archer runzelte die Stirn, ein sinnliches Bild der Ungeduld, aber er nickte. Sobald sie in der Kutsche saßen, legte Elena ihren Zylinder ab. Ihr Koffer stand auf dem Boden. Sie beugte sich vor, um ihren langen Mantel herauszuholen.


      »Ich darf mich nicht so sehen lassen«, sagte sie kichernd, während sie das Kleidungsstück ausschüttelte.


      Plötzlich legte ihr Archer von hinten den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Ich will nicht, dass du noch mehr anziehst; ich will dich in weniger Kleidern. Es widerstrebt mir, dich auch nur für einen Moment loszulassen.«


      Er beugte sich über ihren Nacken, küsste sie und liebkoste ihre Haut mit der Zunge. Alles in ihr wurde warm und weich wie geschmolzenes Wachs. Seine Hände pressten sich um ihre Rippen, um die Unterseite ihrer Brüste zu ertasten. Elena wand sich vor Wonne.


      Die Kutsche rollte aus und blieb stehen. Archer ließ sie los, um sich in der Ecke der Bank genüsslich auszustrecken. Ein Blick aus dem Fenster zeigte Elena, dass die Kutsche vor dem Hintereingang des Hospitals vorgefahren war, dem Eingang, der normalerweise vom Personal benutzt wurde.


      »Beeil dich.«


      Hastig zog sie ihren Mantel an und knöpfte ihn zu. Dann rutschte sie näher an die Tür heran, zögerte jedoch, presste die Hände auf die Wangen und rieb sich die Augen.


      »Was machst du?«, fragte Archer.


      »Ich versuche, nicht so erregt auszusehen. Schwester James wird sonst merken, dass ich gerade dabei bin, mich verführen zu lassen.«


      Archer grinste. »Soll ich mitkommen?«


      »Nein«, beteuerte Elena entschieden und lachend. »Das würde es nur noch schlimmer machen.«


      Sie drehte den Knauf und verschwand in die blaue Dunkelheit, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


      Sofort verschwand das Lächeln von seinen Lippen.


      Der hereinströmende Schwall der Nachtluft trug eine kräftige Spur mit sich, stinkend und widerwärtig.


      Er riss die Tür auf. Er konnte noch immer ihre Schritte hören.


      Leeson duckte sich und schickte sich an, von der Bank zu springen. Die Dolche in seiner Weste glänzten. »Ich spüre ihn ebenfalls.«


      »Bleiben Sie.« Archer hob die Hand. »Sie müssen Elena eventuell schnell von hier fortbringen.«


      Archer folgte dem Weg, den sie die Treppe hinauf genommen hatte. Er erhaschte einen Blick auf ihren dunklen Mantel, als sie ins Krankenhaus trat.


      In der kleinen Eingangshalle schwatzten zwei müde wirkende Krankenschwestern und kicherten auf einer Bank. Hier war Jacks Spur stärker.


      Er war hier, im Hospital.


      Jeder Muskel in Archers Körper spannte sich an in Vorbereitung auf den Kampf. Sein Blick fokussierte sich auf die Halle, in die Elena verschwunden war. Er würde sie finden und mit Leeson wegschicken, bevor er mit der Jagd begann.


      Plötzlich lenkte ihn etwas ab. Die Aufmerksamkeit mehrerer Sterblicher konzentrierte sich auf ihn, und ihre Gedanken wandten sich ihm zu. Hinter ihm öffnete sich knarrend die Tür.


      Da ist er.


      Gott, er ist ein großer Herr.


      Er schloss ahnungsvoll die Augen …


      Eine Hand presste sich auf seinen Unterarm.


      »Verzeihen Sie, Sir«, erklang eine Stimme. »Ist das Ihre Stadtkutsche, die draußen am Straßenrand wartet?«


      »Ja«, antwortete Archer, beobachtete die Halle und betete, dass Elena wieder auftauchen möge.


      »Dann sind Sie Lord Black.«


      »Der bin ich.«


      Der Mann trat vor ihn hin. Er war gute fünfzehn Zentimeter kleiner als Archer, und sein Schnurrbart hing ihm seitlich übers Kinn, wo er sich mit den Koteletten traf. Er zog seinen Mantel auseinander, um eine Dienstmarke aus Messing zu enthüllen, die an seinem Hosenträger befestigt war.


      »Inspektor ersten Rangs Abberline von der Hauptstädtischen Polizei, Sir, Innenministerium. Ich fürchte, Euer Gnaden, dass Sie uns zum Verhör werden begleiten müssen.«
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      Drei weitere Beamte näherten sich, und zwei von ihnen beugten sich zu ihm, um seine Arme oberhalb der Ellbogen zu fassen. Die Krankenschwestern, die mit großen Augen tuschelten, eilten den Flur entlang.


      Er hätte die Männer leicht abschütteln können, aber er konnte es sich nicht leisten, Aufmerksamkeit auf sich oder seine übernatürlichen Kräfte zu ziehen. Nicht vor so vielen Zeugen. Schattenwächter – und im Übrigen alle Amaranthiner – durften ihre außerordentlichen Kräfte keinem sterblichen Publikum offenbaren. Eine solche Zurschaustellung würde nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen und irgendwann zur Entdeckung des Inneren Reichs führen.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Archer.


      Abberlines Blick offenbarte Wertschätzung für Archers verhältnismäßige Höflichkeit. Er sprach leise und diskret. »Man hat Sie eines Verbrechens bezichtigt, Euer Gnaden.«


      Die Nachricht hatte sich verbreitet. Patienten und Hospitalangestellte strömten in den Raum. Sie sprachen mit gedämpfter Stimme, und ihre Augen waren groß vor Staunen darüber, dass sie vielleicht die Verhaftung des Rippers miterlebten.


      Der Ripper war hier, verflucht, hier irgendwo.


      Archer schluckte hörbar und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Nie zuvor hatte er diese Angst verspürt. Angst, jemanden zu verlieren. Angst, wieder allein zu sein. Gott, Elena – wo war sie?


      Die Spur des Rippers waberte um ihn herum, beinahe herausfordernd. Der Drang, sich in ein Raubtier zu verwandeln, überkam ihn mit großer Macht.


      Die Polizei und alle, die sich versammelt hatten, würden ihn für einen Wahnsinnigen halten, wenn er anfing, raubtierhafte Züge anzunehmen. Wenn er nicht aufpasste, würde er nicht nur eingekerkert, sondern nach Bedlam gebracht werden. Er musste vernünftig bleiben.


      Er betrachtete Abberline. »Jemand hat Sie falsch informiert.«


      Wer war dieser Jemand? Und woher hatte er gewusst, dass er die Polizei zum Hospital schicken musste, damit sie ihm dort auflauerte?


      »Jetzt beruhigen Sie sich, Euer Gnaden«, sagte Abberline mit ruhiger Stimme. »Das mag die Wahrheit sein, und wir können das in unserem Bericht klären, wenn Sie mit uns kommen und Ihre Aussage machen. Außerdem werden wir ein oder zwei Zeugen brauchen.«


      Archer antwortete durch zusammengebissene Zähne: »Sie müssen meinen Begleiter von draußen hereinholen, damit er mein Mündel sucht, Ms Elena Whitney, und sie davon in Kenntnis setzt, dass ich in Gewahrsam genommen wurde.«


      Abberline erwiderte energisch: »Mr Leeson wurde als Ihr Komplize bezichtigt. Er wird ebenfalls mit aufs Revier kommen.«


      »Archer!«


      Elenas Stimme.


      Erleichterung durchflutete ihn, gedämpft von dem Wissen, dass sie nach wie vor in Gefahr war. Sie rannte auf ihn zu, ihr Gesicht schneeweiß über dem hohen Kragen ihres Mantels. Einer der Polizisten fing sie ab und hielt sie an den Schultern fest.


      »Was ist hier los?«, verlangte sie zu erfahren, blass, aber in feuriger Schönheit. Selbst jetzt, mitten in diesem Schlamassel, wollte er sie noch immer.


      Archer suchte ihren Blick. »Ich werde in Gewahrsam genommen.«


      Elenas machte ein langes Gesicht. »In Gewahrsam?«


      Abberline versicherte ihr: »Es ist alles in Ordnung, Ms Wenn er die Wahrheit sagt, dann haben Sie keinen Grund zur Sorge. Sobald die entsprechenden Zeugen erscheinen und ihre Aussage gemacht haben und alles im Bericht erfasst ist …«


      Archer schluckte einen Fluch herunter, hoffnungslos in seiner falschen sterblichen Identität gefangen.


      Dr. Harcourt kam in Sicht. »Was ist hier los?«


      Diesmal antwortete einer der anderen Polizisten. »Seiner Lordschaft wurden die Verbrechen des Rippers zur Last gelegt.«


      »Das ist unmöglich.«


      Abberline kicherte: »Das behauptet er auch. Ich nehme an, jeder Verdächtige würde dasselbe sagen, nicht wahr? Also, lassen Sie uns unsere Arbeit machen, und wenn sich diese anonyme Anzeige als haltlos erweist …«


      »Anonym?« Archer lachte schneidend. »Wie viele anonyme Anzeigen haben Sie im Fall des Rippers wohl erhalten? Tausende. Ich bin mir sicher, dass Sie nicht allen nachgehen.«


      Abberline zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind nicht alle so überzeugend wie diese.«


      Archer suchte Harcourts Blick. »Bringen Sie Elena nach Black House. Informieren Sie die Gräfin Pawlenko, dass man mich zum Verhör aufs Revier mitgenommen hat.«


      »Ja, natürlich.«


      Obwohl es nach Mitternacht war, hatte sich die Nachricht schnell verbreitet, und draußen hatte sich eine lärmende Menge versammelt. Als Archer die Treppe des Hospitals hinuntergezerrt wurde, entdeckte er Mark in der Menge.


      Elena, benommen von der plötzlichen und unerwarteten Abwesenheit Archers, starrte auf die Tür, durch die die Polizisten ihn geführt hatten. Nur allzu schnell zerstreute sich die Menge, und sie blieb allein zurück – allein mit Dr. Harcourt.


      Er sah sie an, ohne zu lächeln. »Nach meinem gescheiterten Antrag bin ich hierhergekommen, weil ich dachte, dass ich Sie hier finden würde. Ich hatte gehofft, dass ich Sie vielleicht noch würde überreden können, mich zu heiraten.«


      Elena antwortete nicht. Sie zog den Mantel um sich; sie wollte weinen, weigerte sich aber, sich der Hoffnungslosigkeit zu überlassen. Archer würde entkräften, was immer an falschen Anschuldigungen gegen ihn vorgebracht worden war. Er würde zu ihr zurückkehren, und sie würden ihren geziemenden Abschied haben.


      Harcourt drängte sanft: »Sie waren vorher nicht mit ihm zusammen. Aber jetzt sind Sie es, nicht wahr?«


      In seiner Stimme lag kein Groll, nur Verletztheit und Resignation.


      Elena wisperte: »Ja.«


      Selbst wenn Archer morgen London verließ und sie ihn nie wiedersehen würde – ja. Sie gehörte ihm, mit Leib und Seele.


      In diesem Moment flogen die Türen auf. Eine große Gruppe von Männern in Lederschürzen, die Gesichter verdreckt, zwängte sich hindurch. Sie trugen einen bewusstlosen Mann an Armen und Beinen.


      »Doktor! Schwester! Helfen Sie uns. In der Brauerei hat es eine Explosion gegeben.«


      Archer starrte auf die schmuddelige Wand seiner Zelle, das Blut pochte ihm in den Ohren. Er war im Bezirksrevier der Polizei von Whitechapel gefangen, während der Ripper dort draußen war, nur wenige Straßen entfernt, und Elena verfolgte.


      Ich könnte sie das eine oder andere über menschliche Anatomie lehren, da ich in letzter Zeit Experte in diesem Thema geworden bin … haha!


      Er raufte sich die Haare. Die Galle kam ihm hoch, und er hatte das Gefühl, dass er sich auf den Zellenboden würde übergeben müssen. Er hatte nur einen kurzen Blick auf Leeson erhascht, der in einer Zelle über Eck untergebracht war. Die Polizisten der Division H hatten ihn nach seinem Kommen und Gehen im Laufe der vergangenen Wochen gefragt. Er hatte ihnen geantwortet, Bezug nehmend auf die Tatsache, dass er in England eingetroffen war, nachdem die Morde begonnen hatten. Er hatte außerdem einen Blick auf den handgeschriebenen Brief werfen können, der ihn bezichtigte, an den Verbrechen des Rippers beteiligt zu sein. Obwohl der Schreiber versucht hatte, seine Schrift zu verstellen, erkannte Archer sie mühelos als die des Rippers.


      Fluchend ging er in der schmalen Zelle auf und ab. Wie lange würde es dauern, bis sie ihn entließen?


      Die einzige Möglichkeit, wie er aus der Zelle entkommen konnte, wäre, sich in einen Schatten zu verwandeln und durch die Metalltür zu schlüpfen. Doch der junge Sergeant draußen vor seiner Zelle beobachtete jede seiner Bewegungen, und er würde ihn nicht nur sehen, sondern von seinen paranormalen Fähigkeiten berichten können. Er war Archer niemals nahe genug gekommen, damit der ihn hätte berühren und seinen Geist schwärzen können. Steif setzte sich Archer auf einen Hocker mitten in seiner Zelle. Er senkte den Kopf in die Hände und richtete sich darauf ein zu warten.


      Stunden später saß Elena, benommen vor Erschöpfung, mit einer anderen Krankenschwester auf einer Bank. Seit die Opfer aus der Brauerei nach und nach eingetroffen waren, hatte sie keine Gelegenheit gefunden, nach Black House aufzubrechen. Mit Harcourts Erlaubnis hatte sie einen der Krankenhauskuriere mit einem Brief fortgeschickt, in dem sie Selene über Archers Verhaftung informierte.


      Ihr Rücken schmerzte vom stundenlangen Stehen auf dem Linoleumboden des Hospitals. Sie knotete ihre Schürze auf, die hoffnungslos besudelt war. Traurigerweise waren zwei Brauereiarbeiter an ihren Verletzungen gestorben, aber Dr. Harcourt und die drei Nachtärzte hatten das Leben der anderen gerettet.


      »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin halb verhungert«, rief die stets fröhliche Schwester Braxton und lehnte sich neben Elena an die Wand. Auch sie nahm ihre Schürze ab und benutzte den Zipfel, um sich etwas Blut vom Handgelenk zu rubbeln.


      Elena sah auf ihre Uhr. »Es ist zu früh für den Speisesaal.«


      Nicht, dass sie Hunger gehabt hätte. Ihr Magen war vollkommen verkrampft, seit man Archer weggebracht hatte. Ihre einzige gnädige Ablenkung war das Hospital gewesen, dass sich als zuverlässiger Rettungsanker erwiesen hatte … bis jetzt.


      Wo war Archer jetzt? Warum hatten die Polizisten ihn und Mr Leeson mitgenommen – und würde man sie bald freilassen? Wieder und wieder gingen ihr diese Fragen durch den Kopf.


      Schwester Braxton stieß sie mit dem Ellbogen an. »Da ist dieser Krämer an der Philpot, der hat immer früh geöffnet. Kommen Sie mit mir. Sie wissen, dass wir das Krankenhaus nicht allein verlassen sollen.«


      Harcourt eilte vorbei, offensichtlich alarmiert von irgendeinem neuen Notfall. Eine der Tagesschwestern, die gerade zum Dienst erschienen war – das Haar adrett zurückgekämmt, die Tracht makellos und gestärkt – folgte in seinem Kielwasser.


      »In Ordnung«, stimmte Elena zu.


      Alles war ihr recht, um nicht untätig zu sein. Sie würde keine Ruhe finden, bis sie wusste, dass man Archer entlassen hatte.


      Draußen machte die Nacht bleichem, blauem Morgenlicht Platz. Hinter dem Hospital überquerten sie und Schwester Braxton den Rasen und gingen die Philpot Street hinunter, wobei sie sich einer erklecklichen Anzahl von Kaiarbeitern und Lagerhauspackern auf dem Weg zur Themse anschlossen. Schließlich kamen sie zu dem Krämer. Licht fiel durch die Fenster auf die anderen Kunden. Sie gingen unter der gelben Markise entlang, und Schwester Braxton drückte die Tür auf.


      »Schwester Whitney!«


      Elena hielt inne. Lizzy stand an der Ecke des Gebäudes, ein schiefes, entschuldigendes Lächeln im Gesicht. Sie trug ihre alten Kleider und sah schmuddelig und erschöpft aus, als hätte sie die Nacht auf der Straße verbracht.


      Elena sagte zu Schwester Braxton: »Gehen Sie nur hinein. Ich werde mich gleich zu Ihnen gesellen.«


      Schwester Braxton sah neugierig zu Lizzy hinüber und nickte. »In Ordnung.«


      Einige schnelle Schritte, und Elena stand vor dem Mädchen.


      »Lizzy, was ist passiert? Warum sind Sie nicht in Black House?«


      »Es ist ein Telegramm von der Königin persönlich, Sir. Sie verlangt in unmissverständlichen Worten die Freilassung Seiner Lordschaft. Unverzüglich.«


      Archer saß auf dem Hocker in der Mitte seiner Zelle. Er hörte die Worte und begriff, dass Selene Ihrer Majestät telegrafiert haben musste, aber sein Blick blieb starr auf das schmale Fenster auf der anderen Seite des Raums gerichtet. Der Himmel wurde mit jedem Moment heller. Er presste eine Hand auf den Mund und spürte den Schweiß auf seiner Oberlippe. All die Jahrhunderte, all die Kämpfe und prachtvollen Ereignisse, deren Zeuge er geworden war, waren im Laufe der Nacht zu nichts verblasst. Da war nur noch Elena.


      Wenn sie starb …


      Sein Herz schlug bang.


      Wenn sie starb, würde er ebenfalls sterben. Er würde zusammenschrumpfen und verfallen und sich innerlich nach ihr verzehren. Er konnte es nicht erklären, nicht einmal sich selbst gegenüber, wie er eine solche Verbindung zu ihr entwickelt hatte, mit einer solch seelischen Tiefe – aber so war es geschehen. Er würde ihren Verlust nicht überleben. Würde es nicht mal wollen.


      Das Schloss seiner Zelle klapperte, und die Tür schwang nach innen auf.


      »Euer Lordschaft …«


      Er griff nach Mantel und Hut und schob sich an den Polizisten vorbei, um den Flur hinunterzurennen. Leeson rief ihm aus seiner Zelle etwas zu. Draußen auf der Straße rannte er weiter. Seine Verzweiflung trug ihn den ganzen Weg bis zu den Türen des London Hospital.


      Er trat ein. Etliche Menschen füllten den kleinen Empfangsraum. Jacks Spur war natürlich vollkommen verschwunden.


      Worte und Gedanken explodierten um ihn herum.


      »Lord Black!«


      »Er ist freigelassen worden …«


      Wer wird es ihm sagen?


      Harcourts Gesicht erschien, erschüttert. Neben ihm standen eine junge Krankenschwester mit tränenüberströmtem Gesicht und zwei grimmige Polizisten.


      Archer brummte, und seine Gefühle machten seine Stimme tiefer, »Wo ist sie?«


      Elena wurde von Schatten geweckt, und von etwas Feuchtem und Hartem auf ihrer Wange.


      Benommen stemmte sie sich hoch – und schrie.


      Neben ihr saß ein toter Mann, die Schultern unnatürlich abgeknickt. Nein, begriff ihr panischer Geist, das Ding neben ihr war kein Mann – es war eine lebensgroße Puppe, deren Kopf und Hände aus Wachs geformt waren. Dieselbe Puppe von Jack the Ripper, die sie an jenem Nachmittag auf der Straße gesehen hatte, als sie aus dem Museum gekommen war.


      Furcht, tiefer und dunkler als alles, was sie je zuvor erlebt hatte, machte ihre Arme und Beine taub. Sie presste eine Hand auf den Mund, kauerte sich neben die Wand und suchte Zuflucht in der dunkelsten Ecke.


      Sie war auf dem Boden eines Brunnenschachtes gefangen, der mindestens vier Meter tief war. Ein Metallgitter bedeckte die Öffnung, und orangefarbenes Licht glomm darüber. Unter ihren Füßen waren Tonscherben. Sie blinzelte. Alte Kleidung und Zeitungen. Alles roch muffig, feucht und verfallen.


      Elena schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie hierhergekommen war. Sie erinnerte sich daran, das Hospital verlassen zu haben. Dann hatte sie Lizzy gesehen, aber sonst war da nichts. Hatte Lizzy ihr das angetan? Sie konnte es nicht glauben.


      Wer war es dann gewesen?


      In ihrem Kopf drehte sich alles, vor Panik oder aufgrund irgendeiner narkotischen Droge? Sie hatte den Verdacht, dass man sie mit Chloroform betäubt hatte, eine Methode, die die Schurken auf Whitechapels Straßen häufig anwendeten. Wie lange war sie bewusstlos gewesen, und suchte inzwischen schon irgendjemand nach ihr?


      Unsicher stand sie auf und presste die Hand auf die nassen Steine. Mit mittlerweile klarerem Kopf untersuchte sie sie, doch sie waren zu glatt und nass, um daran hinaufzuklettern, ganz davon zu schweigen, dass sie vollkommen mit grünlich-schwarzem Schleim bedeckt waren.


      Etwas raschelte über ihr. Ein Schatten nahm klare Formen an.


      »Sie sind wach. Entzückend. Ich wünsche mir so sehr, mich Ihnen vorzustellen.«


      Eine solch seltsame, hohle Stimme. Ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen.


      Sie räusperte sich und fragte mit fester Stimme: »Wer sind Sie?«


      »Nennen Sie mich Jack.« Die Stimme kicherte böse. Der Schauder, der sie überlief, wanderte nicht nur ihr Rückgrat hinunter, sondern drang in jede Zelle ihres Körpers. »Das tun alle.«


      Elenas Atem stockte, als würde er von den Schachtwänden zurückgedrückt werden.


      »Sie sind doch nicht ohnmächtig geworden … Nicht wahr, Ms Whitney?«, fragte die Stimme hoffnungsvoll.


      »Woher kennen Sie meinen Namen?«


      »Mmmmmmh … Lord Black. Ich bemühe mich, mich über all seine Angelegenheiten genauestens auf dem Laufenden zu halten. Er lässt sich jedoch nicht gern in die Karten schauen, nicht wahr? Er spielt gern den dunklen … stummen … Schatten.« Die Stimme verklang in einem Zischen.


      Elena ging an den Wänden entlang, erfüllt von Entsetzen und Neugier. Welche Art von Geschöpf verspottete sie von dort oben? Sie verspürte den brennenden Wunsch, ihn oder sie mit eigenen Augen zu sehen.


      Zum ersten Mal fragte sie sich, ob der Ripper vielleicht nicht ganz menschlich war. Aber wenn nicht menschlich, was dann?


      »Was werden Sie mit mir machen?«


      »Mich vergnügen.«


      Der Schatten huschte am Rand des Brunnenschachts entlang. Etwas Dunkles und Weiches flatterte um sie herum zu Boden. Elena schnappte nach Luft und wich dem Zeug aus.


      Rosenblätter. Dunkelrote Rosenblätter.


      Sie begriff, dass es nicht die ersten waren, die sie von diesem Ungeheuer erhalten hatte.


      Er knurrte, klang jetzt eher wie ein Tier denn wie ein Mann. »Ich will Sie gar nicht wirklich, verstehen Sie. Sie sind mit Ihrem hübschen Haar und Ihren weißen Zähnen so gar nicht nach meinem Geschmack. Obwohl ich Sie sehr interessant finde … die zukünftige Frau Doktor. Ich glaube nicht, dass Sie heilen könnten, was mit mir nicht stimmt. Könnten Sie in mein Innerstes schauen, würden Sie feststellen, dass nichts übrig geblieben ist, mit dem Sie arbeiten können.«


      »Wenn Sie mich nicht wollen, warum bin ich dann hier?«


      Die Blütenblätter wurden jetzt mit vollen Händen geworfen. »Weil er Sie will. Verstehen Sie, ich spiele gern Spielchen. Mein Meister bittet mich darum.«


      Die Blütenblätter waren jetzt schwerer und nass. Sie rochen faulig. Sie trafen sie am Kopf und an den Schultern, große, stinkende Kleckse. Sie wischte sie ab und merkte, dass sie ihre Hände befleckten … mit Blut?


      Etwas klirrte neben ihr auf den Steinboden. Eine verrostete Metallkugel von der Größe eines Krocketballs. Beißender, gelber Rauch drang aus dem Innern. Elena ging auf die Knie und bedeckte die Kugel mit Zeitungen und Lumpen. Eine weitere kam herunter und traf auf eine Tonscherbe. Klirr. Und noch eine. Der schmale Raum füllte sich mit Rauch. Obwohl sie die Hände auf Mund und Nase legte und versuchte, sie so gut wie möglich abzuschirmen, schnürte sich ihre Kehle von dem brennenden Zeug zusammen. Ihre Augen tränten zu sehr, um etwas zu sehen. Von Schwindel befallen sackte sie gegen die Wand.


      »Nein«, flehte sie leise. Verlier nicht das Bewusstsein. Der Ripper würde mit ihr gewiss machen, was er mit Catherine gemacht hatte. »Nein … nein … nein.«


      »Keine Sorge, mein Liebling«, hörte sie ihn sagen. »Ich habe etwas ganz Spektakuläres für Sie geplant. Ich will Sie nur einfach nicht schreien hören.«


      Steine rollten in ihrem Kopf hin und her. Etwas packte schmerzhaft ihre Schultern und zwickte sie in die Wange. Etwas mit Fingernägeln. Sie würde so viel lieber schlafen, als angegriffen zu werden.


      »Autsch«, beklagte sie sich schließlich.


      »Sie lebt«, verkündete eine Frauenstimme, die beinahe enttäuscht klang.


      »Aus dem Weg, Selene.«


      Elena öffnete die Augen.


      Ein Gesicht verdrängte das von Selene. Mark. Er sah gut aus. Aber nicht so gut wie Archer. Sie hörte das Knirschen von Scherben und das Rascheln von Zeitungsblättern, als sie sich bewegten.


      »Ms Whitney, geht es Ihnen gut?«


      Sie fühlte sich so schwach und unpässlich. Sie konnte kaum die Augen offen halten. Doch sie war hinreichend bei Bewusstsein, um zu wissen, dass sie in Sicherheit und nicht mehr in den grausamen Fängen des Rippers war.


      Sie murmelte: »Ich fühle mich schon besser.«


      Mark hob sie hoch, und ihr Kopf fiel auf seine muskulöse Schulter. Im Museum hatte sie den deutlichen Eindruck gewonnen, dass Archer und Mark einander nicht mochten. Vielleicht sollte sie Archer gegenüber eine gewisse Loyalität zeigen, aber in diesem Moment verspürte sie nichts als Bewunderung für den Mann. Sie schlang die Arme um seinen Hals.


      Selene keuchte auf. »Sie hat einen Schnitt an der Kehle.«


      Verfluchter Ripper. Er hatte sie verletzt.


      Seltsam. Sie spürte keinen Schmerz.


      Aber lieb von Selene, sich darum zu kümmern.


      Warme Fingerspitzen strichen über ihre Haut. »Nein. Es ist nur Farbe. Der Mistkerl hat eine Linie über ihre Kehle gezeichnet, um uns zu zeigen, was er ihr hätte antun können.«


      Mit drei merkwürdigen Schritten trug Mark sie die hohe Mauer des Brunnenschachts hinauf. Eine solche Leistung war Menschen unmöglich, aber offensichtlich spielte ihr Verstand ihr Streiche, was an diesem abscheulichen gelben Rauch liegen musste.


      »Gott sei Dank, dass wir sie gefunden haben.« Seine Stimme vibrierte in seiner Kehle. Sie spürte die Bewegung an ihrer Stirn.


      »Danke. Vielen, vielen Dank«, flüsterte Elena.


      »Lass uns gehen.« Selene stand in der Nähe einer Holztür. »Er war noch nicht so weit, dass er sich von uns finden lassen wollte. Er hat noch nicht seine volle Stärke erlangt. Wenn wir uns beeilen, können wir ihn einfangen.«


      »Wir können sie nicht hier lassen.« Mark ließ Elena auf einen durchgesessenen Sessel sinken. Dunkelheit umgab sie. Nach dem, was sie in dem schwachen Schein eines Kohleöfchens sehen konnte, befanden sie sich in einem Keller. Sie hatte keine Kutschen vorbeifahren hören, während sie in der Grube gewesen war, aber jetzt hörte sie sie. Der Ort roch nach Rosen. Sie waren überall, Schicht um Schicht von Blüten und zerbrochenen Stielen. Sie wollte nie wieder an irgendeiner Rose riechen.


      Mark kniete sich neben sie, nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche und rieb Elenas Hals, bis sie ihn wegstieß.


      Die Gräfin knurrte: »Schön. Ich gehe allein.«


      »Fahr zur Hölle, Selene!«


      Ihr Verstand klärte sich langsam und stellte sie vor eine Anzahl von Fragen, deren vordringlichste die war, warum die Gräfin den Wunsch haben sollte, sich Jack the Ripper vorzunehmen. Warum hatte der Ripper über Archer gesprochen? Ihr Verstand war wie ein Puzzle aus tausend Teilen, und keines davon schien zu passen.


      »Zur Hölle mit Ihnen beiden!«, erklang ein kehliger Fluch. Archer erschien wie aus dem Nichts unter der Tür wie ein turmhohes Gespenst – etwas, das ihr Verstand wieder für unmöglich erklärte.


      Mit einem plötzlichen Rudern von Armen und Beinen krachte Mark mit solcher Wucht gegen die Steinmauer, dass er eine Staubwolke aufwirbelte. Stöhnend verzog er das Gesicht und warf Archer einen zornigen Blick zu.


      Archer stürmte in die Mitte des niedrigen Raums. Wut verzerrte seine gut aussehenden Züge zusammen mit einem anderen Gefühl, das sie nicht recht deuten konnte. Er trug weder Hut noch Mantel. Trotz der Hosenträger waren ihm seine Hemdzipfel aus der Hose gerutscht. Noch nie hatte sie ihn so zerrauft gesehen.


      »Ich dachte, sie sei tot.« Plötzlich brach seine Stimme und war nur noch ein Wispern. »Sie war hier bei euch.«


      Er sank auf die Knie, fasste sie um die Taille und zog sie heftig an sich. Dann begrub er das Gesicht in ihrem Mieder und stieß einen rauen Atemzug aus.


      Benommen von der Wucht seines Gefühls schlang Elena die Arme um ihn. Seine muskulösen Schultern bebten. Er zitterte. Aus Angst um sie?


      Selene sagte mürrisch: »Wir sind selbst gerade erst angekommen. Der Ripper war hier. Er hielt sie in diesem Brunnenschacht gefangen. Es lässt sich nicht sagen, was er ihr antun wollte.«


      Er zog sich zurück. Elena schaute ihm in die Augen.


      Sie nickte. »Ich bin mir sicher, dass sie mir das Leben gerettet haben.«


      Archer legte die Stirn in Falten. »Aber ich bin Elenas Spur hierher gefolgt. Warum ist hier nichts vom Ripper zu spüren?«


      Mark knetete sich eine Schulter, als sei er verletzt. »Gestern Nacht, nachdem man dich in Gewahrsam genommen hatte – und denk nicht einmal daran, mich zu bezichtigen, ich hätte das inszeniert, Archer, denn ich habe es nicht getan –, habe ich den Ripper vom Hospital aus verfolgt. Aber es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Er muss hierhergekommen sein. Sein plötzliches Verschwinden könnte etwas mit all diesen stinkenden Rosen zu tun haben.«


      »Es ist seltsam«, meinte Selene, »aber irgendwie überlagern sie seinen Gestank.«


      Ihr Zwillingsbruder schlussfolgerte: »Seine Taktik ändert sich ständig. Wenn ich ihn nicht so dringend zur Strecke bringen wollte, könnte ich die ganze Sache sehr interessant finden. Wir haben diesen Ort gefunden, indem wir uns auch an Elenas Spur gehängt haben.«


      Archers Kiefermuskeln spannten sich an, und mit offensichtlicher Anstrengung sagte er: »Ich schulde Ihnen beiden meinen tiefsten Dank dafür, dass Sie sie gerettet haben.«


      Von hinten hörte Archer Selene sagen: »Er ist nah, Archer, und weil er sehr zeitig vor der nächsten Welle aus dem Tartaros aus seinem Versteck gekommen ist, ist er nicht stark genug, um gegen uns zu kämpfen, wenn wir ihn jetzt fangen.«


      Mark fügte hinzu: »Es ist bald so weit, Archer. Wir können ihn aufhalten, bevor er ein Brotos wird. Selene und ich werden schon mit ihm fertig.«


      Archers Stolz sagte ihm, dass er derjenige sein müsse, der diese besondere Seele einforderte. Er wollte sie dafür bestrafen, Elena unter Androhung von Gewalt gegen ihn verwendet zu haben. Doch plötzlich hatte sein Stolz nicht mehr die alleinige Macht über ihn.


      »Verfolgen Sie ihn.« Archer schob die Arme unter Elena und hob sie vom Sessel. »Jagen Sie den Mistkerl und nehmen Sie als Zeichen meiner Dankbarkeit, was immer Sie an Anerkennung von den Schattenwächtern bekommen. Ich bringe Elena nach Hause.«


      Elena klammerte sich an Archer, während er die Tür auftrat und den Kopf einzog. Er trug sie zu einer Kutsche. Auf dem Kutschbock ließ Leeson die Stirn auf die gefalteten Hände sinken, als sei er dankbar dafür, dass sie lebend herausgebracht worden war. In seinen Augen glänzte Feuchtigkeit. Er sprang herunter, öffnete den Wagenschlag und zog schnell die Stufen aus. Archer stieg ein.


      Elena fest an sich gedrückt wie einen kostbaren Schatz, ließ er sich auf den Ledersitz fallen. Die Tür schloss sich hinter ihnen.


      Archers Hände glitten über sie hinweg und berührten sie hektisch überall – ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Beine –, als müsste er sich überzeugen, dass sie keine Schnittwunden hatte oder ihr ein Glied fehlte. Er knurrte, dann strich er mit dem Daumen über die Stelle, wo der Ripper die Linie auf ihren Hals gezeichnet hatte. Plötzlich waren seine Hände in ihrem Haar, und seine Lippen pressten sich auf ihren Mund.


      Elena keuchte überwältigt.


      Er lehnte sich zurück, wobei er sie immer noch in den Armen wiegte, und starrte in ihre großen Augen.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Deine Augen«, flüsterte sie. »Deine Haut …«


      Die Erkenntnis traf Archer mit Macht. Er war so verzweifelt auf ihre Sicherheit bedacht gewesen, dass er vor Elena überstürzt gesprochen und gehandelt hatte. Sie hatte alles gehört, was er und die beiden anderen Schattenwächter besprochen hatten. Und das Schlimmste von allem: Er hatte sich ihr offenbart, in all seiner ungeheuerlichen Pracht.


      Er fasste sie an den Schultern und stieß sie von sich. Er hatte nichts, um sich zu beschirmen, keinen Hut, keine dunkle Brille, und so bedeckte er die Augen mit den Händen.


      »Sieh mich nicht an.«


      Mit quälender Anstrengung zwang er sich, seine Empfindungen zu lösen. Von diesem Augenblick. Von Elena. Er hatte sich gestattet, ihr zu nahezukommen. Seine Welt war in tausend Stücke zerbrochen. Wie konnte er sie so erschrecken und sie noch einmal in diese Situation bringen? Es war, als stünden sie wieder auf dem Dach dieses verfallenen Mietshauses, und die letzten zwei Jahre, die letzten sechs Wochen, alles zerfiel zu Nichts.


      Sie umfasste seine Handgelenke.


      »Tu das nicht. Versteck dich nicht vor mir«, beharrte sie, aber er hörte die Furcht in ihrer Stimme.


      Er machte Elena Angst, und sie hatte nicht einmal die Hälfte von dem gesehen, wozu er fähig war. Er erlaubte ihr, seine Hände wegzudrücken.


      In der vergangenen Nacht waren sie ein Mann und eine Frau gewesen, beinahe Liebende. Jetzt, im kalten Licht des Tages, war sie sterblich – und er war ein unsterbliches Ungeheuer.


      »Ich werde es dich vergessen lassen«, schwor er.


      »Warum?«, stieß sie hervor, als sie seine Worte hörte. »Warum? Hast du mich schon früher einmal etwas vergessen lassen?«


      Langsam breitete sich Verstehen in ihren Zügen aus.


      »Ja, nicht wahr? Du bist der Grund, warum ich meine Erinnerungen verloren habe.«


      Plötzlich schlug sie mit der geballten Faust gegen seine Schulter. »Wag es nicht. Wage es nicht, mich dazu zu bringen, zu vergessen.« Sie schlug ihn wieder. »Gib mir meine Erinnerungen zurück, du verdammter Kerl!«


      »Ich kann nicht. Ich werde es nicht tun.«


      Ihre Verzweiflung brandete gegen ihn.


      »Was bist du, Archer?«, fragte sie plötzlich. »Engel oder Teufel?«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln, dann lachte er hohl. »Ich weiß es nicht mehr.«


      »Ich bin es, Archer. Ich, Elena. Es schert mich nicht, was du bist. Rede einfach mit mir. Tu nicht so, als bedeutete ich dir nichts.«


      »Es ist vorbei mit uns.«


      Tränen trübten Elenas Blick. »Nachdem wir so weit gegangen sind? Weil ich dich so gesehen habe? Weil ich deine Geheimnisse kenne?«


      Sie blinzelte die Tränen weg, Härte legte sich über ihre Züge.


      »Ich mache das nicht länger mit. Es tut zu weh. Ich kapituliere.« Sie zog sich so weit von ihm zurück, wie die Bank es zuließ, und ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem Mieder ihrer Tracht. »Aber du wirst mir meine Erinnerungen an dich nicht nehmen. Ich will mich an dich erinnern, wenn ich Harcourt heirate. Ich will mich an dich erinnern, wenn ich in seinem Bett schlafe …« Ihre Stimme war jetzt belegt vor Erregung. »Und wenn ich ihn jede Nacht liebe und seine Kinder bekomme …«


      »Sei still, Elena.« Archer presste die Augen zu.


      Er hatte die Menschen immer wegen der Kürze ihres Lebens bemitleidet. Jetzt begriff er, dass er sich geirrt hatte. Gerade die Kürze ihrer Existenz verlieh jedem Augenblick eine solch intensive Bedeutung.


      Ihre Worte führten ihm schmerzlich all das vor Augen, was er niemals haben konnte.


      »Ich will mich an dich erinnern, in jedem Augenblick eines jeden Tages.«


      »Sprich es nicht aus.«


      »… und mir wünschen, er wäre du.«


      Er verstand nicht, wie sie ihn ansehen und ihn immer noch wollen konnte. Archer packte sie um die Taille und presste seine Wange auf ihre Brust.


      Sie legte die Arme um ihn, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und drückte einen inbrünstigen Kuss auf seinen gesenkten Kopf.


      »Liebe mich einfach, Archer«, flüsterte sie. »Nur ein einziges Mal. Ich verspreche, es wird mir für die Ewigkeit genügen, wenn du fort bist.«


      Plötzlich waren ihre Arme leer.
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      Elena sprang aus der Kutsche und rannte die Stufen von Black House hinauf. Sie sah alles mit tränenverschleierten Augen. Leeson rief etwas hinter ihr her, aber sie wollte nicht stehen bleiben, nicht bis sie ihr Zimmer erreichte, wo sie wehklagen und weinen und alles, aber auch alles an die Wand schleudern konnte. Ein erschrockener Diener hielt ihr die Tür auf.


      Archer war fort. Er war aus ihren Armen verschwunden, und sie wusste, dass sie ihn niemals wiedersehen würde. Sie trauerte um ihn und hasste ihn gleichzeitig. Eine Hand in ihre Röcke gekrallt, raste sie an Mary Alice vorbei die Treppe hinauf.


      »Oje, Ms!« Das Hausmädchen runzelte besorgt die Stirn. »Was ist los?«


      »Bitte«, antwortete Elena flehend. »Ich muss einfach allein sein.«


      Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock ergriff sie eine runde Zierkugel des Geländers und schwang sich herum.


      Auf halbem Weg nach oben packte etwas ihren Knöchel …


      Sie drehte sich um, fiel jedoch der Länge nach hin – nur um von einer unsichtbaren Macht aufgefangen zu werden, die ihr den Schmerz eines Sturzes ersparte.


      Ein Schatten, kaum sichtbar für das Auge, wirbelte von ihren Füßen empor … schlang sich um ihre Röcke … und ihre Schultern.


      Sie erkannte den Duft von Archers Haut.


      Sie spürte Hitze und Druck, was sie mühelos als seinen Körper deutete. Geschickte, unsichtbare Hände eroberten gierig ihre Brüste und drückten ihr Hinterteil, was eine Woge der Wonne durch ihre Glieder sandte. Die Knöpfe ihres Mieders sprangen auf und klirrten gegen das marmorne Geländer.


      »Ms Whitney?« Mary Alices Stimme hallte von unten herauf.


      Der Schatten ließ in seinem wonnevollen Angriff nach und zog sich ins Nichts zurück.


      »Ah … mir geht es gut!«, rief Elena.


      Sie drehte sich auf der Treppe um und stieg die verbliebenen Stufen hinauf; sie blieb nicht stehen, bis sie ihr Zimmer erreichte. Dort verschloss sie verzweifelt ihre Tür, dann riss sie den Schlüssel heraus, um ihn in die gegenüberliegende Ecke zu schleudern – nicht weil sie Archer draußen halten wollte, sondern weil sie wollte, dass er die Tür einbrach.


      Sie rang nach Luft, atemlos.


      Lange Momente verstrichen … und Archer erschien nicht. Todunglücklich drehte sie sich um, und in diesem Augenblick streifte er sie.


      Liebling.


      Archers Stimme, nur dunkler und mysteriöser. Erregung packte sie.


      »Wo bist du?« Sie wirbelte herum und suchte den Raum ab.


      Plötzliche Reibung, geformt aus Hitze und Macht, bewegte sich ihren Bauch hinauf und über beide Brüste, eine besitzergreifende Liebkosung. Sie stand hilflos da, gequält von Verlangen, erfüllt von der Sehnsucht, ihn zu umarmen. Seine Hitze breitete sich wie eine Honigpfütze unter ihrer Tracht aus und kroch über ihre Haut. Ihre Brustwarzen wurden hart, und instinktiv verschränkte sie die Arme vor der Brust.


      Ich will dich.


      Elena hatte keine Angst. Sie war eher erregt. Schließlich war dies Archer.


      Fürchtest du dich?


      Ihre Wangen brannten. Alles brannte. »Nein.«


      Gut. Sie erhaschte einen plötzlichen Blitz, Flamme oder Metall.


      Ihre Tracht und alles, was sie darunter trug, zerteilte sich sauber in der Mitte. Sie keuchte auf und fing die herabfallenden Kleiderhälften ab, aber Archer zog unsichtbar daran – seine Wärme berührte ihre Haut –, bis der Musselin ihr wegrutschte.


      »Archer!«


      Als er fertig war, stand sie in Schuhen und ihren schwarzen Strümpfen da, die mit Bändern an ihren Schenkeln befestigt waren.


      Unsichtbare Hände raubten ihr das Gleichgewicht, und sie fiel rückwärts auf ihr nacktes Hinterteil, auf die Bank vor dem Ankleidetisch. Sie streichelten ihre Knie und weiter hinauf, versuchten ihren Schenkeln mit leichtem Druck abzuschmeicheln, sich zu öffnen.


      Elena lachte nervös. Instinktiv ließ sie beide Hände zwischen ihre Beine sinken, um sich zu bedecken. Aber während sie das Zentrum ihrer Weiblichkeit verteidigte, schob er sie auf der Bank weiter zurück. Sie spürte das Leuchten seiner Zärtlichkeit, die Intensität seiner Bewunderung.


      Seine Zunge leckte ihre Brustwarze. Sie beobachtete, wie sie sich zu einem nassen Gipfel versteifte.


      »Oh mein …«, keuchte sie aus tiefster Kehle.


      Das Gefühl war zu intensiv. Sie schob die Hände über ihre Brüste, nur um unmittelbar einen Druck zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Seine Hände … seine Finger … massierten sie dort. Sie wurde glitschig und nass und wand sich vor Wonne. Ihre Augen verdrehten sich verzückt.


      »Ja«, keuchte sie auf, nur um gleich darauf zu erstarren.


      Definitiv eine Zunge. Eine lange, muskulöse Zunge, ausgesprochen geschickt. Ihre Schuhe, die an ihren Zehen gebaumelt hatten, fielen zu Boden.


      Sie schmolz ebenso schnell. »Archer, bitte …«


      Bitte was?


      »Lass mich dich sehen.«


      Sie warf den Kopf zurück und packte die Lehne der schmalen Bank direkt über ihren Schultern, um nicht herunterzufallen. Als sie die Augen wieder öffnete, erhob sich sein dunkler Kopf von ihren Schenkeln; sein Blick war intensiv und seine Miene leidenschaftlich. Kein Schatten mehr, sondern ein Mann. Sie errötete tief, weil er immer noch voll bekleidet war, während ihr sogar die Strümpfe heruntergerutscht waren.


      »Komm, Liebling.« Er fasste sie um die Taille und hob sie mühelos an.


      Sie hielt sich an seinen Schultern fest. Ihr Haar hatte sich gelöst. Die lange Flut ihrer Locken ergoss sich über seinen Rücken. Nur ein paar Schritte, und er warf sie auf die Matratze.


      »Wir sollten in meinem Bett liegen, weißt du.« Er kicherte, ein hartes, sehr männliches Geräusch. »Deins ist zu schmal, und wahrscheinlich quietscht es.«


      Sie erhob sich auf die Knie und beobachtete, wie er seine Hosenträger abstreifte, das Hemd über den Kopf zog und seine Hose öffnete, um sich ihr zu offenbaren.


      Sie flüsterte: »Nächstes Mal gehen wir in dein Zimmer.«


      Ihr Mund wurde trocken, während er feierlich sein langes, geschwollenes Glied mit der Hand bedeckte.


      »Leg dich hin, Elena.« Seine Stimme war gepresst vor Verlangen.


      Sie tat wie geheißen und ließ sich auf die Samtdecke fallen, stützte sich aber auf die Ellbogen. Sie wollte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie liebte die feste, dunkle Vollkommenheit seiner Haut und die deutlichen Bewegungen seiner Muskeln selbst bei der kleinsten Regung. Er war schön, und sie konnte an der Art, wie sein Blick über sie hinwegglitt, erkennen, dass er sie ebenfalls schön fand. Nachdem er sich vorgebeugt hatte, um seine Stiefel abzustreifen, schob er die Hose über sehnige Hüften und ließ sie zu Boden fallen.


      Er trat sie weg und berührte sie endlich wieder, wobei er mit ihren Füßen begann, die noch in den Strümpfen steckten. Ihr Magen flatterte vor Aufregung. Seine Hände, groß und geschickt, strichen über ihre Haut, hinauf über ihre Knöchel … ihre Knie … und ihre Schenkel.


      Genau dort schob er seine Daumen mit gleichmäßigen Strichen nach oben. Er spreizte sie kühn. Sie keuchte auf und öffnete sich ihm instinktiv. Er nutzte es aus, und seine Knie zerknüllten den Samt, als er ihre Beine weit auseinanderdrückte. Er ließ sich herab und stupste sie, bis sein steifes Glied ihr Fleisch netzte. Eine Hand glitt über ihren Brustkorb, um ihre Brüste zu umfangen. Sein Daumen presste sich auf ihre harte Brustwarze.


      Plötzlich löste er sich in Schatten auf. Elenas Arme fielen herab, seine Wärme verschwand.


      Bist du dir sicher, dass du mich immer noch willst?


      Sie stieß einen verzweifelten Schrei aus. Mit einem tiefen, kehligen Lachen wurde er wieder körperlich und senkte den Kopf, um an ihren Brustspitzen zu saugen und sie mit Zunge und Lippen zu liebkosen.


      »Tu das nicht noch einmal.« Sie schlang die Arme um seine Schultern. »Bitte.«


      Er senkte die Hüften und presste seine Härte an die feuchte Öffnung zwischen ihren Beinen. »Ich komme jetzt herein.«


      »Ich will dich.«


      Er erhob sich ein wenig. Die kühle Luft ihres Zimmers war zwischen ihnen, und ihre Brustwarzen zogen sich zusammen. Sie schaute zwischen ihnen hindurch, wie er nach seinem Glied griff. Seine Bauchdecke spannte sich. Er presste seine geschwollene, rosige Spitze gegen ihre Mitte und befeuchtete sich mit dem Beweis ihrer Wonne.


      »Jetzt, Archer.« Sie ballte die Hände auf seinen Schultern und stöhnte; ihr Körper, ihre Leidenschaft verlangten alles. Langsam drang er in sie ein.


      Ihr Körper spannte sich an, nahm ihn auf.


      »So gut«, zischte er durch die Zähne. »Besser, als ich es mir erträumt habe. Ich will dir nicht wehtun.«


      »Du kannst mir nicht wehtun. Ich will dich zu sehr.«


      »Gut, denn …« Ihm stockte der Atem. »Ich kann nicht warten.«


      Er stieß in ihre enge Vollkommenheit und keuchte, als er den Widerstand ihres Körpers fühlte, einen Widerstand, den er mit einem kraftvollen Stoß brach.


      Elena, eine Jungfrau.


      Er starrte in ihre von Leidenschaft glänzenden Augen und betrachtete ihre Tränen.


      »Es tut mir leid«, stieß er hervor und verspürte Bedauern bis auf den Grund seiner Seele.


      »Warum?«


      Sie wand sich unter ihm, umarmte ihn fester und zog ihn enger an sich, bis er vor Verlangen zitterte. »Es muss dir nicht leid tun. Ich liebe dich.«


      Archers Herz war voll der Liebe und zerbrach gleichzeitig. Er schloss die Augen, stieß in sie hinein und presste das Gesicht an ihren Hals. Er wollte niemals fortgehen, wollte niemals vergessen.


      Elena bewegte sich unter seinem Körper, der Schmerz ihrer verlorenen Jungfräulichkeit war schwach verglichen mit der Ungeheuerlichkeit ihrer Liebe zu ihm. So nah. So nah. Sie hatte sich noch nie jemandem näher gefühlt.


      »Elena«, keuchte er, und sein Rhythmus wurde schneller und drängend. Sie berührte ihn an der Brust, im Gesicht, prägte sich ihn ein, beantwortete jeden seiner Stöße mit einem eigenen. Sie spürte, wie die Decke unter ihr wegrutschte, spürte seine Haut auf ihrer.


      Plötzlich schoss eine intensive, undefinierbare Welle des Glücks durch sie hindurch, ausgehend von der Stelle, an der sich ihre Körper vereinten. Rein und weiß wie ein Blitz flammte sie auf.


      Archer, der spürte, wie ihr Körper an seinem pulsierte, vergaß sich sofort. Er fluchte und rühmte sie und fluchte wieder. Er packte ihre Hüften und ergoss sich in ihr.


      Er fiel über sie, drückte sie mit Armen und Beinen, bewunderte ihre liebevollen Augen und ihr benommenes Lächeln. Geliebte Elena. Er schob die Arme unter sie, zwischen ihre seidige Haut und den Samt, umarmte sie und flüsterte endlich: »Ich liebe dich auch.«


      Archers Küsse auf ihrem Hals weckten sie. »Ich weiß, du bist müde, Liebling, aber du musst aufwachen.«


      Er lag neben ihr, muskulös und warm an ihrem Rücken. Sein großes, schweres Bein lag über ihren beiden. Sie fühlte sich klein und beschützt.


      Sie bewegte sich, sodass sie Gesicht an Gesicht dalagen.


      »Für einen Moment habe ich befürchtet, dass dies alles ein Traum war.«


      »Vielleicht hätte ich dich ankleiden und genau das heucheln sollen, als du geschlafen hast?« Archer lachte, sanfter Zynismus lag darin.


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, ohne zu lächeln. »Ich will diesen Tag niemals vergessen. Übrigens, wo ist deine Tätowierung?«


      »Wie bitte?«


      »Sie ist nicht da.«


      »Tut mir leid, Liebste«, murmelte er vertraulich. »Ich wollte dich einfach glücklich machen. Tinte hält nicht auf amaranthinischer Haut.«


      »Amaranthinisch«, wiederholte sie.


      »Mein Körper weist alles Fremde zurück. Das ist der Grund, warum meine Wunde so schnell verheilt ist, als du mich mit der Schere geschnitten hattest. Mein Körper hat den Stahl zurückgewiesen.«


      »Wirklich.«


      Er sah, wie ihr medizinischer Verstand arbeitete und zu ergründen versuchte, wie das möglich sein konnte.


      »Wohlgemerkt, ich bin nicht unbesiegbar. Ein Pistolenschuss oder jede andere tiefe Wunde würde unangenehmen Schaden anrichten, aber nur vorübergehend. Was für einen Sterblichen sofort tödlich sein könnte, würde mich für ein oder zwei Tage kampfunfähig machen. Oder für fünf bis sieben, für den Fall … du weißt schon.«


      Er zog einen Finger über seinen Hals.


      Elena schauderte. »Enthauptung?«


      »Mark kann es dir aus eigener Erfahrung erzählen, das macht keinen Spaß. Aber nur ein Unsterblicher kann einen Unsterblichen töten.«


      Staunend schüttelte sie den Kopf. »Man stelle sich vor, all diese Zeit war mein Vormund ein …«


      Er starrte sie an.


      Ihr Lächeln verschwand. »Was genau bist du, Archer?«


      »Du hast gefragt, ob ich Engel oder Teufel sei.« Er musterte ihr Gesicht, als versuche er zu entscheiden, wie viel sie verkraften konnte. »Ich bin keins von beiden.«


      Sie hob die Hand an seine Wange. »Dann verrate mir, was du bist. Ich will es wissen.«


      »Ich bin ein Amaranthiner. Ich bin ein Unsterblicher.«


      Sie schloss für einen Moment die Augen. »Ich kann das alles immer noch nicht glauben. Wenn ich diese Dinge nicht selbst gesehen hätte …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist wie im Märchen, aber du sagst, dass du ein Unsterblicher bist. Als sei es das Normalste auf der Welt.«


      »Es ist normal. Für mich und meinesgleichen.« Er zuckte die Achseln. »Ich nehme an, wir hatten reichlich Zeit, uns an diese Vorstellung zu gewöhnen.«


      Sie nickte. »Ich schätze, so ist es. Bist du immer so gewesen?«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und spähte ernst auf ihr Gesicht herab. »Ich bin sehr alt, Elena. Dies mag für dich schwierig zu verstehen sein, aber ich bin fast von Anbeginn der Zeit an auf dieser Erde gewandelt.«


      »Was ist mit Selene und Mark?«


      »Sie waren beide sterblich und sind später transzendiert. Einige Sterbliche haben die Neigung, unsterblich zu werden. Es ist jedoch selten und in den letzten Jahrhunderten noch seltener geworden. Wir wissen nicht, warum.«


      Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Es ist so seltsam, dir diese Dinge zu gestehen.«


      Elena grübelte über alles nach, was ihr aus dem Keller in Erinnerung geblieben war. »Du und die Zwillinge, ihr seid irgendeine Art von Jägern, nicht wahr? Ihr jagt Jack the Ripper.«


      »Ja«, bestätigte er leise.


      »Warum den Ripper? Warum nicht all die anderen Schurken auf der Welt?«


      »Wir sind Mitglieder des alten Ordens der Schattenwächter. Wir sind beauftragt mit der Eliminierung – wir nennen es Vollstreckung – extrem korrupter, sterblicher Seelen. Seelen, die so böse sind, dass sie transzendieren können. Das wiederum würde sie gefährlich mächtig machen und ihnen die Fähigkeit verleihen, in das Innere Reich einzudringen.«


      »Das Innere Reich …«, murmelte Elena.


      »Ein wunderschöner Ort, mit endlosen grünen Hügeln und so sauberer Luft, dass man sich allein durchs Atmen lebendiger fühlt. Zumindest habe ich das so in Erinnerung. Ich bin seit sehr langer Zeit nicht mehr dort gewesen.«


      Es klopfte an der Tür. Elena stemmte sich hoch und hielt das Laken fest.


      Archer runzelte die Stirn.


      »Es ist dein Mädchen, Lizzy«, sagte er. »Du solltest besser antworten.«


      »Lizzy?«, wiederholte Elena ein wenig panisch. »Lizzy ist die letzte Person, die ich gesehen habe, bevor ich in der Grube von Jack the Ripper erwacht bin.«


      »Was du gesehen hast, war nicht Lizzy, sondern eine Erscheinung, die Jack geschaffen hatte, um dein Vertrauen zu gewinnen und dich nah genug heranzulocken. Deine Lizzy hat Black House nie verlassen.«


      »Was für eine Erleichterung.« Elena atmete auf, dann starrte sie auf die Tür. »Trotzdem … ich bin noch nicht so weit. Ich will mehr Zeit mit dir.«


      »Ich weiß. Aber wir haben unten einen Besucher, und es könnte etwas Wichtiges sein.«


      Elena nickte. Obwohl sie wünschte, sich für ewig in diesem Raum verstecken zu können, konnten sie nicht einfach alles um sich herum vergessen. Der Kampf war vielleicht schon im Gang, eben in diesem Augenblick – Selene und Mark gegen Jack the Ripper. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und schlüpfte schnell in einen Morgenrock. Einen Moment später spähte sie durch den Türspalt. »Lizzy.«


      »Guten Tag, Ms Die junge Frau beäugte die schmale Öffnung voller Argwohn. »Es ist nach zwei, und Sie sind nicht angekleidet? Ich hoffe, Sie sind nicht krank.«


      »Ich hatte eine sehr lange Nacht.«


      »Sie haben einen Besucher. Soll ich ihm sagen, dass Sie niemanden empfangen?«


      »Wer ist es denn?«


      »Es ist dieser gut aussehende Dr. Harcourt aus dem Hospital. Er wirkt ziemlich erregt, Ms. Er hat darum gebeten, Sie und Lord Black sprechen zu dürfen, aber wir haben Seine Gnaden nicht gefunden.«


      »Ich werde gleich unten sein.«


      »Brauchen Sie Hilfe beim Ankleiden?«


      »Nein, danke. Ich glaube, Sie finden Seine Gnaden in seinem Arbeitszimmer.«


      »Da habe ich bereits nachgesehen, Ms.«


      »Versuchen Sie es noch einmal.« Elena machte Anstalten, die Tür zu schließen.


      »Warten Sie, Ms«, flüsterte Lizzy und presste das Gesicht in den Türspalt.


      »Ja, Lizzy?«


      Das Mädchen ergriff ihre Hand und drückte etwas Glattes und Kühles hinein. Elena senkte den Blick. Ihre Knöpfe. Eine Hitzewelle schoss in ihre Wangen.


      Lizzy grinste und huschte den Flur entlang.


      Elena schloss hastig die Tür. Archer schwang die Beine über die Bettkante. Das Laken bedeckte kaum seine Hüften. Er griff nach seinen Hosen. Ihr Blick glitt anerkennend über seinen kräftigen Bizeps, und als sie sich an die Leidenschaft erinnerte, die sie nur Stunden zuvor miteinander geteilt hatten, wurde ihr Herzschlag ungleichmäßig.


      »Glaubst du, sie haben ihn?«


      Archer hielt inne. »Sobald wir erfahren haben, was Harcourt zu sagen hat, werde ich dich hier bei Leeson lassen und ausgehen, um es herauszufinden.«


      Sie sagte: »Geh du zuerst nach unten. Ich werde dir in einigen Minuten folgen.«


      Er steckte seine Arme in die Hemdsärmel und beugte sich vor, um sie auf die Nase zu küssen. »Wir beide haben immer noch viel zu besprechen.«


      »Ja, das haben wir, aber Archer – alles ist gut. Zwischen dir und mir – was auch geschieht. Ich will, dass du das weißt. Ich verstehe es jetzt besser.«


      Eine Viertelstunde später und nachdem sie sich angekleidet und ihr Haar gerichtet hatte, gesellte sich Elena zu Archer und Dr. Harcourt ins Arbeitszimmer. Archer saß an seinem Schreibtisch, Harcourt im Ohrensessel. Beide bewegten sich nicht und wirkten vollkommen steif. Elena fragte sich, ob sie überhaupt drei Worte miteinander gewechselt hatten, bevor sie eingetreten war.


      Als sie sie sahen, standen beide Männer auf. Archer kam um den Schreibtisch herum und ragte über ihr auf.


      Dr. Harcourt umfasste die Krempe seiner Melone mit beiden Händen. »Mich hat die Nachricht erreicht, dass Sie in Sicherheit sind, Ms Whitney, aber ich fühle mich unendlich viel besser, jetzt, da ich Sie mit eigenen Augen gesehen habe.« Seine Züge spiegelten wider, wie bewegt er war. »Lord Black hat mir von Ihrem Martyrium erzählt. Ich kann mir nur selbst die Schuld geben. Wenn ich Sie nur unverzüglich nach Black House zurückgebracht hätte, wie Lord Black es verfügt hatte …«


      Elena schaute Archer an und hoffte, dass er Harcourt wegen dieses Details nicht die Hölle heiß gemacht hatte. Seine versteinerte Miene war nicht gerade beruhigend.


      Sie drehte sich wieder zu Harcourt um und erwiderte: »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Als die Notfälle aus der Brauerei eintrafen, hielt ich es ebenso wie Sie für besser, zu bleiben und zu helfen. Jetzt bin ich in Sicherheit.« Sie lächelte, um ihn zu trösten. »Das ist es, was zählt.«


      Seine normalerweise goldene Haut wurde sehr bleich. »Was das betrifft, bin ich nicht ganz überzeugt.«


      »Warum sagen Sie das?«


      »Ist Ihnen jemals eine Frau mit Namen Mary Kelly begegnet?«


      Mary Kelly. Der Name klang irgendwie vertraut. Sie forschte in ihren Erinnerungen.


      »Ja.« Es war die Frau, die sie im Ten Bells mit Mrs Scott getroffen hatte. »Ich glaube ja, wenn es dasselbe Mädchen ist. Ich kann nicht behaupten, dass wir mehr als ein paar Worte gewechselt hätten, aber irgendjemand hat eine Bemerkung darüber gemacht, dass wir einander ähnlich sehen.« Elenas Lächeln verschwand. »Warum?«


      »Heute Morgen erhielt ich eine Bitte des Polizeiarztes, ihn zu einem Tatort am Miller’s Court zu begleiten.«


      Elena hatte eine plötzliche Vorahnung dessen, was er sagen würde. »Sprechen Sie es nicht aus.«


      Harcourt nickte. »Ich fürchte, es ist wahr. Gestern Nacht wurde Mary Kelly in ihrem Bett ermordet.«


      »Oh nein«, keuchte Elena.


      Harcourt fuhr mit heiserer Stimme fort. »Das ist ein freundliches Wort für das, was er ihr angetan hat. Ich sage ›er‹, weil es keinen Zweifel daran gibt, wer das Verbrechen begangen hat.«


      Sie sah Archer an und stellte fest, dass er steif und emotionslos neben seinem Schreibtisch stand.


      »Ich habe dies in ihrem Zimmer gefunden.« Er zog einen Umschlag aus der Hüfttasche und hielt ihn Archer hin. »Er ist an Sie adressiert, Lord Black.«


      In Archers Blick loderte solch intensiver Hass, dass Elena befürchtete, der Inhalt des Schreibens würde in Harcourts Hand in Flammen aufgehen, bevor sie eine Chance hatten, den Brief zu lesen.


      »Sagen Sie niemandem, woher Sie den Brief haben, darum möchte ich Sie bitten. Ich riskiere meinen Ruf, indem ich dies nicht den Behörden aushändige, aber als ich sah, was darin geschrieben stand, konnte ich nichts anderes tun, als den Brief direkt zu Ihnen zu bringen.«


      »Mach ihn auf, Archer«, drängte Elena. »Lies, was darin steht.«


      Archer ergriff den Umschlag und öffnete die Lasche.


      »Was steht drin?«, fragte sie.


      Er las mit leiser Stimme vor. »Es scheint, dass ich wie Sie … eine Vorliebe für hübsche Mädchen entwickele.« Er faltete den Brief zusammen. »Da steht noch mehr abscheuliches Zeug. Ich werde das nicht in Ms Whitneys Gegenwart laut vorlesen.«


      Alles Blut wich aus Elenas Gesicht, und sie setzte sich hastig auf einen Stuhl in der Nähe. »Er hat mich wieder bedroht, nicht wahr?«


      Genau in diesem Moment sah sie einen Schatten im Augenwinkel. Und dann noch einen.


      Dr. Harcourt ging an ihr vorbei und trat vor Archer hin. »Euer Lordschaft, Ms Whitney ist weiterhin in Gefahr. Beschützen Sie sie, ich flehe Sie an. Tun Sie, was Sie tun müssen, damit sie sicher ist. Mein Gott, bringen Sie sie aus der Stadt fort, wenn es sein muss. Was mich betrifft, ich muss unverzüglich zum Tatort zurückkehren.«


      Mit diesen Worten nahm der Arzt seinen Hut vom Stuhl und verließ den Raum.


      Ein langer, stummer Augenblick verstrich.


      Elena flüsterte: »Sie sind hier, nicht wahr?«


      Archer nickte.


      Selene und Mark verwandelten sich aus den Schatten in ihre menschlichen Gestalten.


      »Also haben Sie die jüngsten Neuigkeiten aus dem East End gehört.« Mark ging vor dem Feuer auf und ab.


      »Er hat das Mädchen getötet«, flüsterte Elena, »während ich unten in dieser Grube war.«


      Selene warf ihren Mantel über die Rückenlehne des frei gewordenen Stuhls. Dann sah sie Archer an und tobte: »Er hat Ihre Geliebte nicht nur gegen Sie benutzt, Archer, sondern gegen uns alle. Als Ablenkung.«


      Elena sprang von ihrem Stuhl hoch. »Erzähl ihnen von dem Brief, Archer. Er will mich, und sei es auch nur, um euch andere zu bekommen. Also lasst ihn mich haben. Benutzt mich als Köder und lockt ihn heraus.«


      »Ich werde dich nicht in Gefahr bringen.«


      Sie kam näher und legte eine Hand auf seinen Arm. »Du würdest nicht zulassen, dass er mir wehtut, das weiß ich. Ich vertraue dir voll und ganz.«


      »Elena«, sagte er leise. »Ich muss dich bitten, uns jetzt zu verlassen. Ich muss mit Mark und Selene allein sprechen.«


      Elena versteifte sich. Sie nickte; ihr Plan war offensichtlich abgelehnt worden. Sie wollte bei ihm bleiben, wollte in alles einbezogen werden, ganz gleich, wie gefährlich der Ausgang sein mochte.


      Aber sie konnte nicht vergessen, was er war und was sie nicht war.


      Archer schaute Elena nach. An der Tür hielt sie inne.


      Ich liebe dich.


      Ihre Schultern strafften sich, aber sie drehte sich nicht um. Stattdessen zog sie die hohe Holztür hinter sich zu.


      Braves Mädchen.


      Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die Zwillinge, die auf ihn warteten. »Die Welle hat uns erreicht. Jack ist ein Brotos geworden.«


      Mark verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann holen wir ihn uns, wir drei zusammen. Wir sollten uns nicht wieder trennen.«


      Selene griff nach ihrem Mantel.


      Archer schüttelte langsam den Kopf. »Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Dieser Brotos hat uns zum Narren gehalten, während wir uns bemüht haben, unsere Orientierung zu finden. Ich werde keine weiteren Risiken eingehen.«


      Mark fragte: »Was sagen Sie da?«


      Friede breitete sich in Archer aus und beruhigte seinen Herzschlag. Er war bereit. Zufrieden. Er hatte sein unsterbliches Leben so lange gelebt, wie er wollte. Er konnte diese Erde nicht mit Elena teilen, wenn er wusste, dass jeder Augenblick sie dem Tod näherbrachte, einem Ort, an den er ihr wegen seines unsterblichen Geists nicht folgen konnte.


      Der Mantel entglitt Selenes Händen. »Sie werden transzendieren.«


      »Ja.« Archer schaute Mark in die Augen. »Und nachdem ich Jack eliminiert habe, werden Sie, Mark, mich töten.«


      Elena lag auf ihrem Bett und starrte zur Decke empor, während sie versuchte, die Ungeheuerlichkeit all dessen, was sie an diesem Tag gesehen, gehört und erfahren hatte, zu begreifen. Sie schloss die Augen.


      Es war zu viel. Sie konnte nicht begreifen, wie all das überhaupt möglich war. Sie presste die Fäuste auf die Stirn und versuchte, die Hoffnungslosigkeit abzuwehren.


      »Er wird sich opfern, wissen Sie. Für Sie.«


      Sie schnappte nach Luft und richtete sich auf. Mark saß auf dem Fenstersitz, die langen Beine ausgestreckt.


      »Er wird transzendieren, um den Ripper zu erschlagen.«


      »Ich dachte, transzendieren sei etwas, das nur verkommene Seelen tun können.«


      »Schattenwächter können Transzendenz als eine Art Strategie benutzen, aber nur als letztes Mittel, um unseren Feind zu besiegen. Zu transzendieren ist das größte Opfer, das ein Schattenwächter bringen kann.«


      »Sie benutzen immer wieder das Wort ›Opfer‹. Warum?«


      »Weil er, sobald er transzendiert ist, den Ripper besiegen wird – daran besteht kein Zweifel. Aber anschließend wird er wahnsinnig werden. Instabil. Wie ein unberechenbares Geschoss. Die Ahnen werden befehlen, dass er zur Strecke gebracht und getötet wird, zum Schutz des Inneren Reichs.«


      »Er ist einer von Ihnen.«


      »Er würde nicht länger einer von uns sein. Er würde zu einer Bedrohung werden.«


      Elena stand vom Bett auf und ging langsam durch den Raum und auf den hellhaarigen Schattenwächter zu. »Welches Motiv haben Sie, mir das zu erzählen, Mark?«


      Sein Blick und seine Miene blieben argwöhnisch. »Es ist nicht wichtig, dass Sie mein Motiv kennen. Wollen Sie, dass Archer lebt oder stirbt? Das ist die einzige Frage, auf die es ankommt. Es gibt nur zwei mögliche Konsequenzen bei diesem Szenario.«

    

  


  
    
      18


      Elena holte zittrig Luft. »Natürlich will ich, dass er lebt.«


      Er hielt ihren Blick fest. »Dann sagen Sie, dass Sie mir helfen werden. Ich werde die Folgen tragen.«


      Für einen langen, qualvollen Augenblick dachte Elena über seine Worte nach. Verriet sie Archer, indem sie Marks Ansinnen auch nur in Betracht zog?


      Willst du, dass Archer lebt oder stirbt?


      »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


      Er saß jetzt aufrechter, und in seinen Augen glühte ein heimlicher Ehrgeiz. »Es unterscheidet sich gar nicht so sehr von dem Plan, den Sie selbst vorgeschlagen haben. Heute Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, will ich, dass Sie eine Droschke nehmen und mich im Ten Bells treffen. Das ist bereits alles. Schlicht und einfach.«


      »Der Ripper wird mich finden«, flüsterte sie.


      »Sie werden ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen. Ihnen wird nichts zustoßen.«


      Elena schloss die Augen. Sie konnte kaum glauben, dass sie dem zustimmte. Sie wusste nicht einmal, ob sie Mark trauen konnte.


      »Eins noch. Archer hat Selene befohlen, sich um Ihren Schutz zu kümmern, hier in Black House.«


      »Wie soll ich ihr lange genug entkommen, um mich mit Ihnen zu treffen?«


      »Geben Sie ihr dies.« Er reichte ihr ein schmales Päckchen, das in braunes Papier gewickelt war. »Sie wird davon stundenlang trunken sein. Es ist wichtig, dass Sie ihr nichts von unserem Plan erzählen. Sie würde alles tun, um ihn zu vereiteln.«


      »Sie liebt Archer ebenfalls«, konterte Elena leise. »Und sie unterstützt seine Entscheidung zu transzendieren?«


      »Eher als die, dass ich es auf mich nehme, ja. Denn verstehen Sie, ich bin von ihrem Blut. Ihr Zwillingsbruder. Sie müssen diejenige von uns sein, die das begreift.«


      Beim nächsten Wimpernschlag war sie wieder allein im Raum. Ihr Blick wanderte zum Fenster. Das Tageslicht begann bereits zu verblassen. Ihr Herz schlug ängstlich und sprunghaft. Sie wusste ganz genau, dass Marks Plan keineswegs sicher zum Erfolg führte. So vieles konnte schiefgehen.


      In dem Wissen, dass Archer bald aufbrechen würde, ging sie nach unten ins Arbeitszimmer. Er und Leeson standen inmitten einer Ansammlung offener Kisten. Leeson schloss den nächstbesten Deckel, als er sie erblickte, so als wollte er den Inhalt verstecken.


      »Ist schon gut, Leeson«, sagte Archer.


      Elena kam näher und sah das weiße Glitzern von Metall. Waffen. Schwerter, Dolche und andere Dinge, die sie nicht genau erkennen konnte.


      Leeson murmelte: »Fassen Sie einfach nichts an, Kind. Sie sind alle … sehr scharf.«


      Elena nickte und hob den Blick, um Archer anzusehen. »Du wirst bald aufbrechen, nicht wahr?«


      Er mied ihren Blick. »Ja.«


      »Und hattest du vor, Lebewohl zu sagen?«


      Archer erstarrte. Nach einem langen Moment sagte er: »Leeson, wenn Sie jetzt gehen und Mr Jarvis sagen könnten, dass das Personal, er selbst eingeschlossen, den Rest des Wochenendes bei seinen Familien verbringen darf. Sie sollen tun, was auch immer sie an einem bezahlten Feiertag zu tun wünschen. Ich glaube, es wäre einfacher, sie aus dem Haus zu haben, während wir unsere Vorbereitungen treffen.«


      »Sehr wohl, Sir.«


      Sobald sein Sekretär gegangen war, stand Archer still da und sah sie an. Endlich, als Elena die Trennung nicht länger ertragen konnte, lief sie zu ihm. Er umarmte sie so wild, dass es ihr schier den Atem raubte.


      Sein Kinn bewegte sich auf ihrem Kopf. »Ich will dir niemals Lebewohl sagen.«


      »Dies ist es, nicht wahr? Du kehrst vielleicht nicht zurück. Ich sehe dich vielleicht nie wieder.«


      »Das ist richtig.«


      »Ich liebe dich, Archer.«


      Seine Umarmung wurde stärker.


      »Ich liebe dich ebenfalls.«


      »Ich habe jeden Moment geliebt, den ich mit dir verbracht habe. Selbst die unglücklichen Augenblicke.«


      Er lachte, ein tiefes, brummelndes Geräusch.


      »Und deine Geschenke an mich.« Eine Träne rann ihr die Wange hinunter. »Ich werde die Erinnerung an sie für immer als etwas Kostbares betrachten.«


      »Ich habe noch ein Geschenk für dich.«


      Ihre Gefühle brannten einfach zu intensiv. Sie würde nicht in der Lage sein, ihn anzusehen, ohne zu schluchzen wie ein Kind. »Ich kann nicht, Archer. Ich kann dich nicht ansehen.«


      Er drückte ihr Kinn hoch. »Du musst.«


      Sie tat wie geheißen. Jetzt strömten ihr die Tränen ungehindert über die Wangen.


      »Schließ die Augen nicht, Liebling.«


      Er beugte den Kopf vor, um seine Lippen auf ihre zu pressen.


      Elena schaute in seine silbrigen Augen. Seine Pupillen weiteten sich. Die Welt drehte sich um Elena.


      Jetzt schloss sie doch die Augen. Sie keuchte auf. Eindrücke, Gefühle blitzten durch ihren Geist wie ein bunter Strudel. Archer umfing sie erneut und hielt sie fest.


      »Da sind sie«, staunte sie. »Meine Erinnerungen. Jede einzelne …«


      Archer wartete ab. Wie er es vorausgesehen hatte, versteifte sie sich plötzlich. Ihr Gesicht wurde weiß, sie erstarrte in seinen Armen.


      Nach einem langen Moment öffnete sie endlich die Augen.


      »Dr. Phillip Whitney, mein Vater. Ein Missionar und Arzt an der Elfenbeinküste. Es ist alles wahr.«


      Archer streichelte ihre Wange. »Ich kannte nur die dürftigsten Einzelheiten. Es ist sehr schwierig, Genaueres über eine sterbliche Seele in Erfahrung zu bringen, die hinübergegangen ist. Die meisten befinden sich außerhalb meiner Domäne.«


      »Es tut mir leid.« Sie zog sich zurück. Trotz der feierlichen Situation stieß sie ein tiefes, kehliges Lachen aus. »Ich habe dein Hemd hoffnungslos durchnässt. Hast du ein Taschentuch?«


      Archer nahm eins von seinem Schreibtisch.


      Sie wischte sich die Augen trocken. »Mein Vater und ich hatten ein wunderbares Leben dort, aber er ist gestorben. Ich hatte ihm immer in seiner Praxis assistiert und wollte die Tätigkeit fortführen. Darum bin ich nach London gekommen, um die medizinische Fakultät zu besuchen und meine Approbation zu bekommen, aber an meinem ersten Tag hier hatte ich einen Unfall. Es ist alles so, wie du es mir in deinem Brief erklärt hast, nur dass ich nicht verletzt wurde. Als man mir alles gestohlen hatte, blieb ich mittellos zurück.«


      »Das war alles, was ich über dich wusste, Elena. Ich würde gern den Rest erfahren.«


      Sie nickte mit tapferer Miene. »Ich bin zu der Adresse des Mannes gegangen, der mein Vormund sein sollte, nur um erfahren zu müssen, dass auch er kürzlich verstorben war. Seine Stieftochter wollte die Kosten dafür, eine mittellose Fremde aufzunehmen, nicht auf sich nehmen, und hat mich auf die Straße gesetzt. Ohne Essen oder einen Platz zum Schlafen blieb mir nichts anderes übrig, als Arbeit in einer Fabrik anzunehmen. Mrs Eddowes dachte, dass sie mich in einer Pension auf der Berner Street gesehen hätte. Diese Herberge war eine von vielen, in denen ich meine Nächte verbracht habe.«


      Archer trat wieder zu ihr, und seine Nähe beruhigte sie. »Du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben, Elena.«


      »Ja.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich habe Schuhleder geschnitten. Winslow war mein Vorarbeiter.«


      Ihr Mund zitterte. Wieder zog Archer sie in seine Arme, unterbrach sie jedoch nicht.


      »Er hat so viele Mädchen missbraucht. Bis zu dieser Nacht ist es mir gelungen, seiner Aufmerksamkeit zu entgehen.« Bei der Erinnerung presste sie eine Hand auf den Mund. »Er hat mich gezwungen … ihn zu berühren … aber du hast ihn aufgehalten, bevor er …«


      Sie schluckte hörbar und versuchte, sich zu beruhigen. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.


      »Ich dachte, er hätte Erfolg gehabt. Erst als wir uns geliebt haben, wusste ich es besser.«


      »Wir sind gefallen. Er hat mich getötet – oder jedenfalls beinahe.«


      »Ja.«


      »Du hast mir eine zweite Chance gegeben.« Sie schaute ihm in die Augen. »Warum?«


      »Weil ich dich liebte.« Archer strich ihr übers Haar und berührte ihr Gesicht. »Meine wunderschöne Elena, ich habe dich schon damals geliebt.«


      Eine Stunde später schluchzte Elena noch immer. »Und so hat sich Ihre Mutter, obwohl sie sich selbst unsterblich hätte machen können, getötet, nachdem sie von Antonius’ Tod erfahren hatte?«


      Sie und Selene lagen Seite an Seite auf dem Bett der Gräfin, und jede von Selenes Schlangen ringelte sich um sie herum.


      Selene nickte; ihre Augen waren vollkommen trocken. »Sie hat stattdessen Mark und mich unsterblich gemacht. Wir waren ihre Rache an Octavian – und an der Welt –, nehme ich an.«


      Elena schniefte. »Das ist die tragischste Geschichte, die ich je gehört habe.«


      Selene stützte sich auf die Kissen, die Hände hinterm Kopf verschränkt. »Das ist so schön, wir hier zusammen im Gespräch. Ich hatte so lange keine Freundin mehr. Nicht mehr, seit dieser Mob die liebe Hypatia zu Tode gepeitscht hat.«


      Elena tupfte sich mit einem frischen Taschentuch die Augen ab. »Ausgepeitscht. Das klingt schrecklich.«


      »Erinnern Sie sich an die erste Nacht, als Sie mich in Ihrem Zimmer fanden? Die Nacht, in denen ich sagte, ich brauchte ein Nachthemd?«


      »Ja.«


      »Ich brauchte nichts, um darin zu schlafen.«


      »Warum waren Sie dann in meinem Zimmer?«


      Selene rollte sich zur Seite und ergriff eine juwelenbesetzte Schachtel, die neben ihrem Bett stand. Sie öffnete den Deckel und holte eine primitiv geformte kleine Puppe heraus. Sie schien aus Wachs gefertigt zu sein und besaß einen ungebärdigen blonden Schopf.


      »Was ist das?«


      »Das sind Sie«, kicherte Selene und wackelte mit der Puppe. »Oder der Koloss, den ich mit dem Haar gemacht habe, das ich in jener Nacht aus Ihrer Bürste gezogen habe. Und sehen Sie diese anderen kleinen Fäden und Schnipsel von Ihren Kleidern?«


      »Warum haben Sie das getan?«


      »Ich wollte Ihnen eine Nadel in den Bauch stechen oder Ihnen den Kopf abschneiden. Ich bin froh, dass ich es nicht getan habe, denn jetzt mag ich Sie wirklich, obwohl Archer Sie liebt.«


      »Gewiss bin ich nicht die einzige Frau, an der ihm etwas gelegen ist.«


      Selene lehnte sich zurück und drehte die Puppe zwischen den Fingern. »Er hat tatsächlich einmal jemanden geliebt, vor sehr langer Zeit.«


      »Erzählen Sie mir von ihr.«


      »Ich weiß nicht viel, und wie Sie wissen, ist Archer nicht der Typ, der seine Gefühle mit anderen teilt.« Selene zuckte die Achseln. »Nach dem, was ich hörte, waren sie verrückt nacheinander, aber ihre Mutter hat die Beziehung verboten.«


      »Was ist passiert, wie ging es zu Ende?«


      »Nach dem, was man mir erzählt hat, hat sie eines Nachmittags auf einem Feld Blumen gepflückt und auf ein Stelldichein mit Archer gewartet, als eine transzendierte Seele sie entführte und tötete.«


      »Das ist ja schrecklich«, stieß Elena hervor.


      »Das war damals, als die Zivilisation anfing, Zeichen des Verfalls zu zeigen. Lange vor meiner Zeit und noch bevor die Ahnen beschlossen, das Innere Reich gegen das Eindringen von Menschen zu verschließen. Denn Sterbliche und Unsterbliche haben früher einmal in Frieden nebeneinander gelebt. Archer hat diese Seele natürlich verfolgt und sie in den Tartaros geworfen.«


      »Tartaros?«


      Selene nickte. »Das ewig dunkle Reich.«


      »Es gibt ein ewig dunkles Reich?«


      »Oh ja.« Selenes Augen weiteten sich dramatisch. »Sehr dunkel und sehr ewig. Sie würden dort nicht hineingeworfen werden wollen. Dort werden die abscheulichsten Seelen gefangen gehalten. Das ist der Ort, an den wir die Seelen bei der Vollstreckung bringen.«


      »Zumindest hat Archer den Schurken bestraft.«


      Obwohl die Tragödie vor einer Ewigkeit geschehen war, hatte Elena Blicke auf den Schmerz erhascht, der in den Tiefen von Archers Augen verborgen lag. Jetzt wusste sie, warum. Sie sprach ein Gebet für das Mädchen.


      Selene legte die Puppe auf den Tisch neben sich. »Können Sie glauben, dass ihre Mutter Archer die Schuld an allem gegeben hat? Jahrhunderte später haben Sterbliche der Geschichte ihre eigene Deutung gegeben, und voilà. Es ist seine Schuld, dass wir seither schreckliche Winter hatten. Ihr Tod ist der Grund, warum Archer der Erste der Schattenwächter wurde, damit kein anderer Amaranthiner den gleichen Verlust erleiden musste.«


      Zum ersten Mal wurden Selenes Augen feucht. »Ich werde ihn vermissen.«


      »Oooh-oooh!« Selene zuckte zusammen.


      »Was ist los?«


      »Jezebell ist gerade in meinen Rock gekrochen.«


      Elena richtete sich auf, wobei sie darauf achtete, keins der geliebten Schoßtiere der Gräfin zu zerquetschen. Sie fischte die Schlange unter ihrem Unterrock hervor und ließ sie sich auf Selene zuschlängeln.


      »Wohin gehen Sie?«, fragte Selene scharf.


      »Mir ist nur gerade etwas eingefallen …«


      »Oh nein, das ist nicht wahr.« Mit der Anmut eines Leoparden sprang Selene vom Bett auf. »Denken Sie nicht einmal daran zu versuchen zu fliehen. Archer hat mir die Verantwortung für Sie übertragen.«


      »Ich versuche nicht zu fliehen. Ich habe ein Geschenk für Sie.«


      »Wirklich? Ein Geschenk?« Selenes Miene wurde weicher. »Ich liebe Geschenke.«


      »Ich hoffe, dass Sie auch dieses lieben werden.« Elena ging zu einem Tisch neben der Tür, wo sie bei ihrem Eintritt das Päckchen abgelegt hatte. Als sie zu Selene zurückkehrte, zog sie vorsichtig das Papier herunter. Ein modriger Duft traf sie voll im Gesicht. Da sie das Buch zum ersten Mal selbst sah, las sie den Titel laut vor.


      »Le Morte d’Arthur.«


      Selene keuchte auf und streckte die Hände aus. Hastig legte Elena den Band in die gierigen Finger der Gräfin.


      Die Gräfin hielt das Buch vor ihre Nase und fächerte die Seiten an ihrem Gesicht auf. Sie atmete tief ein und murmelte: »Ein exzellentes Bouquet.«


      »Sie essen wirklich gern … Papier?«, erkundigte sich Elena zweifelnd. Hoffnungsvoll.


      »Nicht alles Papier. Nur die interessanten Sachen. Sobald ich die Seiten gegessen habe, erinnere ich mich an ihren Inhalt.«


      »Das ist erstaunlich.«


      Selene strich mit der Fingerspitze über den Goldschnitt des Bandes. »Ich bin eine Expertin in vielen Themen. Bitten Sie mich nicht zu erklären, wie es funktioniert, denn ich weiß es selbst nicht. Es begann als nervöse Angewohnheit, nehme ich an, nachdem die Königliche Bibliothek von Alexandria niedergebrannt war. All diese Geschichte und dieses Wissen, so vieles davon für immer verloren. Ich begann an dem zu knabbern, was übrig geblieben war, und konnte nie mehr aufhören. Immerzu sehne ich mich nach den allerfeinsten Büchern wie diesem.«


      »Dann nur zu. Reißen Sie sich einen Streifen ab«, forderte Elena sie auf, während sie verstohlen einen Blick auf die Uhr am Kaminsims warf.


      »Es ist ein zu schönes Geschenk. Ich kann es nicht.« Selene biss sich auf die Unterlippe; doch ihre Augen leuchteten auf, in ihnen brannte das Feuer des Begehrens.


      Elena zwinkerte ihr zu. »Bitte. Sie würden mich kränken, wenn Sie es nicht tun.«


      »Vielleicht nur ein Fitzelchen von diesen leeren Seiten ganz hinten.«


      Gleich darauf ließ sich Selene auf eine nahen Sessel sinken.


      »Hmmmm.« Mit glasigen Augen lehnte sie sich zurück und ließ mehrere zusammengeknüllte Streifen zwischen ihre gierigen Lippen fallen. »So gut.«


      Elena drehte leise den Türknauf und entwich in den Flur. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, rannte sie in den gegenüberliegenden Flügel. Aus ihrem Schrank wählte sie hastig ihre schäbigste Kleidung aus, mehr als passend für einen Abend im Ten Bells. Dann zog sie sich hastig um.


      Sie riss ihre Tasche und einen schwarzen Hut mit breiter Krempe an sich und eilte zurück zu Selenes Zimmer, um hineinzuspähen. Selene lag wie betäubt schlafend und schnarchend da.


      Solchermaßen davon überzeugt, dass ihre Wärterin sie nicht würde aufhalten können, schlüpfte Elena die Treppe hinunter. Eine letzte Sache war noch zu erledigen.


      Sie ging ins Arbeitszimmer. Mark hatte ihr gesagt, dass sie den Ripper nicht einmal zu Gesicht bekommen würde – dass sie sicher sein würde. Jedoch hatte sie keine Veranlassung, ihm zu glauben, da er ein auf eigenen Gewinn bedachter Lebemann war. Nein, sie war kein unsterblicher Schattenwächter, und nein, ihre schwächlichen Versuche, sich zu verteidigen, würden im Angesicht einer transzendierten Seele wie der des Rippers gewiss versagen. Trotzdem würde sie sich besser fühlen, wenn sie irgendeine Art Waffe bei sich trug.


      In der Dunkelheit fand sie die Kästen. Sie öffnete einen. Den zweiten. Den dritten. Alle leer. Den vierten.


      Dolche. So bleich und schön. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Sie fasste sie an den Griffen an und schob sie sicher in den Bund ihres Rocks. Einen Moment später lief sie über das nächtlich dunkle Gras auf die Straße zu. Alles, woran sie denken konnte, war Archer, und sie betete, dass Marks Plan funktionieren würde.


      Plötzlich wurden ihr die Füße weggezogen. Sie taumelte. Die Dolche. Sie stürzte schwer, schaffte es aber, sich nicht aufzuspießen. Langsam und vorsichtig erhob sie sich und strich sich das Gras von ihren Röcken.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, forderte Selene zu wissen.


      Sie ragte hoch über Elena auf.


      »Ich wollte …« Warum lügen? Ihre Absicht war offensichtlich. Das Geständnis sprudelte aus ihr heraus. »Ich will versuchen, Archer zu retten.«


      »Allein?«


      »Ja.«


      »Jetzt lügen Sie«, zischte die hochgewachsene Schattenwächterin. »Das Papier, das benutzt wurde, um dieses Buch einzupacken, war das gleiche Papier, das ich benutzt habe, um die Schriftrolle im Museum einzupacken – glauben Sie mir, mit Papier kenne ich mich aus. Es kam aus Marks Zimmer im Savoy. Wozu hat er Sie überredet?«


      Selene klatschte mit den Zügeln. Elena umklammerte die Lederbank unter sich und hielt sich fest, während sie durch die schmale Allee auf das Ten Bells zurasten. Offensichtlich hatten sich die Einzelheiten von Mary Kellys entsetzlicher Ermordung herumgesprochen. Die Straßen waren fast verlassen, sodass ihr Weg frei war.


      Elena umfasste Selenes Arm. »Passen Sie auf. Da ist jemand auf der Straße.«


      »Es ist nur ein Mädchen. Ich werde um sie herumfahren.«


      Elena blinzelte und kniff die Augen zusammen. Lizzy stand mitten auf der Straße und wedelte mit den Händen, damit sie stehen bleiben sollten.


      »Wenden Sie die Kutsche.«


      »Ich werde einfach um sie herumfahren.«


      »Wenden Sie die Kutsche«, schrie Elena und griff nach den Zügeln.


      Selene stieß sie mit dem Ellbogen weg und lenkte das Gefährt in eine Nebenstraße, die von hohen, dunklen Gebäuden gesäumt wurde. Stirnrunzelnd fragte sie: »Warum haben Sie das getan?«


      Elena drehte sich um und schaute über die Schulter. »Er ist hier.«


      Metall und Holz krachten aufeinander.


      Der Nachthimmel schwankte wild.


      Die Wucht der umkippenden Victoria-Kutsche schleuderte Elena auf die Straße. Benommen lag sie lange Sekunden da; ihre Handflächen bluteten, und ihre Röcke waren um ihre Knie verheddert. Ihre Schulter schmerzte, und ihr Kopf pulsierte.


      Der Ripper.


      Elena rappelte sich vom Boden hoch. Sie stand auf und mühte sich, sich wieder zu orientieren. Sie sah Selene auf der gegenüberliegenden Seite des umgestürzten Wagens, wo diese sich ebenfalls mühte, sich von Händen und Knien zu erheben. Schnaubend und wiehernd richteten sich die Pferde auf, dann galoppierten sie die Straße entlang, und ihr Geschirr klimperte hinter ihnen her.


      Sie hörte ein Geräusch – ein schreckliches, leises Lachen, ein Lachen, das sie schon einmal gehört hatte, vom Grund eines dunklen Schachts aus. Etwas Schattenhaftes raste am Rande ihrer Wahrnehmung entlang. Sie wirbelte herum und folgte ihm. Der Schatten sprang auf Selene.


      Blut donnerte in Elenas Ohren. Der Ripper beugte sich über Selene, und sein Mantel flatterte wie Fledermausflügel in einem nicht existierenden Wind. Sein hoher Zylinder leuchtete dunkel in der Nacht.


      Sein kräftiger Arm schwang empor, eine kleine Klinge glänzte in seiner Faust. Ohne zu zögern, schloss Elena die Hände um die Dolche an ihrer Taille und riss sie aus dem Rockbund. Sie rannte auf die beiden miteinander ringenden Gestalten zu und hob die Klingen.


      Sie warf sich gegen Jacks Rücken und spürte eine Rückstrahlung der Energie der Klingen, während sie durch Muskeln und Knochen schnitten.


      Er schrie – ein unmenschliches, schrilles Geräusch, und mit einem Schlag seines Arms schleuderte er Elena übers Pflaster. Sie landete direkt neben der Kutsche, so nah, dass sie sich fast den Kopf daran anschlug.


      »Laufen Sie!«, befahl eine Stimme. Es war Selene, die sich langsam vom Pflaster erhob.


      Der Ripper hockte in der Nähe und wütete in einer Sprache, die Elena nicht verstand. Zwei silberne Griffe ragten aus seinen Schultern. Er griff hinter seinen Kopf und umfasste eine der Klingen mit seinem schwarzen Handschuh.


      »Tun Sie, was ich sage, Elena«, instruierte Selene sie. Ihre Augen glitzerten, und ihr Blick richtete sich unverwandt auf den Ripper. Ihr Haar hatte sich aus der eleganten Frisur gelöst, ihr Mieder war heruntergerutscht, hatte Risse und enthüllte den Spitzensaum ihres Unterhemds. Sie riss das Mieder hoch und straffte herrisch die Schultern.


      »Ich will Sie nicht verlassen.«


      Nachdem er eine Klinge herausgerissen hatte, erhob sich der Ripper zu voller Größe.


      »Er wird Sie nur gegen mich benutzen«, zischte Selene und beäugte ihn wie ein gieriger Jaguar. Sie atmete tief ein, als bereitete sie sich auf einen Angriff vor.


      Elena atmete ärgerlich aus und begriff die Wahrheit von Selenes Worten. Sie raffte ihre Röcke und rannte über den Gehsteig, weg vom Ripper. Doch da tauchte er vor ihr auf.


      Sie schrie und sprang zu einer offenen Tür. Gerade, als sie die Tür zuschlug, drohte der Schlachtruf einer Walküre ihr die Trommelfelle zu zerreißen. Ein gewaltiger Aufprall erschütterte die Tür und die Wand des Mietshauses. Staub und Mörtelbröckchen flogen durch die Luft und übersäten den Boden des dunklen Innenraums, in dem sie Zuflucht gesucht hatte.


      Sie stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür und legte die Hände an die Schläfen, um nachzudenken. Während sie in die schwarze Dunkelheit starrte, erkannte sie die Umrisse von zerschlissenen Matratzen und halb zertrümmerten Möbelstücken.


      Ein weiteres Krachen. Sie wappnete sich. In der Nähe ihrer Füße fand sie den Riegel der Tür. Sie hob ihn auf und schob den Bolzen an seinen Platz – wohl wissend, dass es sie nicht retten würde, wenn der Ripper seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.


      Elena ging die eingesunkene Treppe hinauf, sorgfältig darauf bedacht, am stabileren Rand zu bleiben. Sie stieg hastig fünf Stockwerke nach oben. Sobald sie auf dem Dach war, stürmte sie zum Rand und hockte sich hin, um auf die Straße hinunterzuspähen.


      Unbehagen befiel sie. Da unten war niemand.
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      Vor ihrem geistigen Auge sah Elena Selene, die in Fetzen geschnitten dort unten lag.


      Irgendetwas knarrte und krachte.


      Eine Tür.


      Sie wirbelte herum und suchte das Dach ab, sah jedoch niemanden. War eine Tür oben an der Treppe gewesen? Ihr Herz raste.


      Als sie näher herantrat, sah sie, dass da tatsächlich eine Tür war – und irgendjemand hatte sie geschlossen. Furcht kroch ihr unter die Haut. Dieser Irgendjemand beobachtete sie wahrscheinlich in genau diesem Moment aus dem Schatten heraus.


      Als sie etwas Bösartiges hinter sich spürte, wirbelte sie herum.


      Ein hochgewachsener, schlanker Mann in einem Cape stand so nah bei ihr, dass er sie hätte packen können, wenn er nur gewollt hätte.


      »Guten Abend, Ms Whitney.«


      Sie wich zurück und wäre beinahe gestolpert.


      »Ich hatte Sie heute Nacht gar nicht hier erwartet. Ich dachte, wir hätten unseren Spaß schon gehabt.« Er trat auf sie zu, seine Füße knirschten auf der Dachpappe. »Sie hätten mich nicht mit diesen schrecklichen Klingen stechen sollen. Sie haben mir wehgetan. Und jetzt werde ich Ihnen wehtun müssen.«


      »Was sind Sie?« Sie taumelte rückwärts und ließ ihn keinen Moment aus den Augen.


      Sie hätte beim besten Willen sein Gesicht nicht erkennen können. Ja, da waren Augen. Ja, da war ein Mund. Aber sie konnte seine Züge nicht erkennen. Als er die Lippen zu einem breiten Lächeln verzog, sah sie seine Zähne glänzen.


      »Was sind Sie?«, rief sie.


      »Ich bin der erste von vielen. Ich bin ein Brotos.«


      »Gehen Sie weg von ihr«, befahl eine grimmige Stimme.


      Elena schlug sich eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Archer stand auf dem Vorsprung, ein Schatten, ein unsterblicher Jäger, so schön und tödlich wie in der Nacht, als sie ihn zum ersten Mal auf dem Mietshaus in Spitalfields gesehen hatte.


      Sein schwarzsilbriger Blick berührte sie nur flüchtig.


      Als er die Arme ausbreitete, schossen schwere Zwillingsklingen heraus. Er zischte eine Abfolge von Worten, in einer Sprache, die sie nicht verstand.


      Plötzlich begann sich seine Haut zu verändern, und seine schwarzen Augen flackerten bronzefarben auf.


      Oh Gott. Sie wusste, was gerade geschah. Er transzendierte.


      Verzweiflung und Trauer packten sie – sie wusste, dass er seine unsterbliche Existenz opferte, um sie zu retten und den Ripper aufzuhalten.


      »Zu spät, Schattenjäger. Sie kommen zu spät, um mich aufzuhalten.« Jack schoss vorwärts und stieß Elena zu Boden. Er rannte über das Dach und sprang mit ausgebreitetem Umhang vor der Kante in die Nacht …


      Nur um zurückgeschleudert zu werden.


      Er krachte gegen die morschen Bretter. Holz splitterte; Ziegelsteine flogen durch die Luft. Sein Hut rollte zur Seite.


      Mark kam aus der Dunkelheit geschossen, und seine Augen glänzten bronzefarben. Er umklammerte ein Schwert mit einer grausam geschwungenen Klinge.


      Sofort hörte Archer auf zu transzendieren. Das Gift unter seiner Haut löste sich auf.


      Von Mark verlangte er zu erfahren: »Was haben Sie getan?«


      »Eigentlich hatte ich eher ein Dankeschön erwartet«, erwiderte Mark mit einer hohlen, wie tot klingenden Stimme.


      Jack stolperte über die Bretter, ein Versuch zu fliehen.


      Bronzefarbene, boshafte Augen richteten sich beinahe gelangweilt auf ihn. »Oh, wo wollen wir denn hin, kleiner Mann?« Mark tippte mit der flachen Seite seines Schwerts auf Jacks Hinterkopf. Jack heulte vor Schmerz auf.


      »Elena ist geschnitten worden.«


      Archer drehte sich um und sah Selene von der Dachkante aus auf Elena zueilen, die beide Hände auf ihr Mieder presste. Als er das Blut sah, stürzte die Welt für ihn ein.


      »Es geht mir gut«, flüsterte sie mit glasigen Augen.


      Sie taumelte und sackte in sich zusammen. Archer lief los und fing sie auf.


      Das Gelächter des Rippers hallte durch die Nacht, ein bösartiges, unmenschliches Geräusch. »Ich habe sie. Ich habe sie erwischt, bevor Sie mich kriegen konnten. Sie wird sterben. Aber wirklich schade, dass ich sie nicht mehr aufschlitzen konnte. Ich bin ein Sohn des Tantalos. Andere werden mir folgen. Sie hören bereits meinen Ruf. Können Sie es sich vorstellen? Schon bald wird es Tausende – Tausende und Abertausende verbannter Seelen geben, die sich an Ihnen und Ihresgleichen rächen wollen.«


      »So ein böser kleiner Brotos«, zischte Mark. »Einer, der nicht weiß, wann er den Mund halten muss.«


      Der Ripper schrie, gestraft abermals durch einen flachen Hieb von Marks Klinge.


      Selene ließ sich neben Elena zu Boden fallen und zog sie aus Archers Umarmung. »Gehen Sie, Archer. Beenden Sie es jetzt.«


      Mark rief: »So sehr ich es hasse, Sie haben sich die Ehre verdient. Aber Sie müssen sich beeilen.« Anstrengung war aus seiner Stimme zu hören.


      »Geh«, wisperte Elena. »Halte ihn auf.«


      Archer presste den Mund auf Elenas erschreckend kühle Hand und betete, dass der Kuss nicht ihr letzter sein würde, bevor das Leben aus ihr herausfloss.


      Mark knurrte: »Ich kann ihn nicht mehr lange binden.«


      Archer stolzierte auf Jack zu.


      Seine Augen glänzten heiß, und sein Blut pochte mit mörderischem Zorn. Klingen zischten aus seinen Händen.


      »Zeit zu sterben, Jack.«


      »Niemals«, knurrte der Brotos. Plötzlich breitete sich sein Umhang neben ihm aus, und er sprang wie eine große, dunkle Fledermaus empor. Sein Gesicht war eine dämonische Maske.


      Archer trat ihm mitten gegen die Brust. Seine Klingen blitzten auf, und seine Arme schwangen in einem doppelten Schlag herum.


      Jack wurde der Kopf vom Hals getrennt, und einen Sekundenbruchteil später löste sich sein ganzer Körper in Tausende winziger Stücke auf. Für einen langen Moment war da nichts als das Geräusch der kleinen Partikel, die auf das Dach fielen.


      »Das ist noch nie zuvor passiert«, murmelte Mark. Er ging näher an die Stelle heran und bohrte den Stiefel in einen kleinen Haufen des schwarzen Zeugs. Dann bückte er sich, berührte die glänzenden Partikel und roch daran. »Vulkanischer Sand.«


      Archer hörte nicht zu. Er zog seine Klingen ein.


      Selene schaute auf. »Sie lebt noch.«


      Aber Elena hatte das Bewusstsein verloren. Archer hockte sich hin und fühlte sanft den Puls an ihrem Hals. Trauer breitete sich in ihm aus wie eine Seuche und vergrub alles Gute in ihm. Sie war außerhalb seiner Macht. Er hatte ihr Leben einmal verschont und konnte es nicht noch einmal tun. Es gab keine zweite Chance.


      Erschüttert starrte er in Selenes Augen. »Warum haben Sie sie hierher gebracht?«


      »Du verdammter Kerl, Mark!«, tobte Selene, der die Tränen über die Wangen rannen. »Wäre dein skrupelloser Ehrgeiz nicht gewesen, hätte ich immer noch …« Ihre Stimme brach. »Ich hätte immer noch meine Freundin, und ich hätte immer noch meinen Bruder.«


      Archer drehte sich um. »Sie haben Elena mit hineingezogen?«


      Mark starrte ihn an, und der Blick seiner bronzefarbenen Augen war fest.


      Mit einem Brüllen fuhr Archer die Klingen wieder aus.


      Mark wich zurück. »Wenn ich das überstehe, Archer, werde ich eine Legende unter Legenden sein.«


      »Das überstehen?« Archer stolzierte auf den Schattenwächter zu. »Sie werden es nicht überstehen. Ich muss Sie jetzt töten.«


      Selene schluchzte: »Mark.«


      »Brechen Sie die Regel.«


      »Ich kann nicht.«


      »Sie werden es tun. Als Gegenleistung für etwas, das ich Ihnen anbieten kann.«


      »Ruhm hat keinen Reiz mehr für mich. Es gibt nichts, was Sie mir versprechen könnten.«


      Archer zitterte, verzehrt von Hass und Trauer. Er würde Mark erschlagen, und dann würde er Elena umfangen halten, bis sie starb.


      »Ich kann sie retten.«


      Archer senkte seine Krallen. »Halten Sie einfach den Mund. Sie werden jetzt sterben.«


      »Ich habe sie unten auf der Straße gesehen«, zischte Mark. »Sie hat Klingen geschwungen. Amaranthinisches Silber.«


      Selene wischte sich über die Augen. »Mein Gott. Das stimmt. Sie hatte Dolche bei sich. Ihre Dolche. Sie hat Jack damit verletzt.«


      »Was?«, flüsterte Archer ungläubig.


      Schon eine kleine Berührung des unsterblichen Silbers würde eine menschliche Hand verbrennen.


      Mark bewegte sich näher heran und wagte es, in die Reichweite von Archers Klingen zu kommen. »Sie könnte den Übergang schaffen, Archer, wie Selene und ich es getan haben. Sie ist eine Sterbliche, die das Zeug hat, unsterblich zu werden.«


      »Beeilen Sie sich«, flehte Selene. »Wir müssen sie zum Portal bringen.«


      Archer stürzte vor, um Elena aus Selenes Armen zu nehmen. Er drückte ihren schlaffen Körper an seine Brust. Während er sie fest umfangen hielt, spürte er, wie ihr Blut durch sein Hemd sickerte und seine Haut wärmte. Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte das Gefühl, als könnte er kaum atmen, als würde sein Herz bersten. Er hatte nur eine einzige Chance, sie zu retten.


      Die Stufen knarrten unter ihrem vereinten Gewicht. Schon war er mit ihr auf der Straße angelangt. Mark und Selene, die von der Dachkante herabgekommen waren, stiegen bereits in die Kutsche.


      Archer befahl Leeson: »Fahren Sie los!«


      Schlingernd setzte sich das Gefährt in Bewegung. Archer wiegte Elena stumm in den Armen. Wie nach einer Ewigkeit kam die Kutsche vor den Stufen von Black House zum Stehen. Archer hob das Gesicht von ihrer Lockenpracht.


      Selene sprang hinunter und rannte die Treppe empor, um die Tür für Archer aufzuhalten. Sein Herz hämmerte wegen der Ungeheuerlichkeit dessen, was er zu tun beabsichtigte. Er trug Elena durch die Halle in sein Arbeitszimmer, Mark und Leeson dicht hinter sich.


      Orangefarbenes Licht warf einen flackernden Widerschein auf Decke und Wände. Ein gewaltiges Feuer brannte in dem riesigen Kamin – als hätte sich das Portal weit aufgetan, um begierig auf die Nachricht zu warten, dass der Ripper eliminiert und seine Seele in den Tartaros geworfen worden war.


      Selene wartete an der Seite. »Ich habe hier noch etwas zu erledigen. Schicken Sie eine Nachricht, Archer. Geben Sie uns Bescheid, wenn sie überlebt.«


      Archer starrte Mark an. »Sie werden mich ausschicken, um Sie zu töten.«


      Marks Stimme hallte hohl. »Alles, was ich brauche, ist ein guter Vorsprung. Ich bin weg, sobald Sie in diesen Flammen verschwinden. Behalten Sie mich im Auge, Archer. Ich werde der Erste sein, der aus dem Zustand der Transzendenz zurückkehrt.«


      »Beeilen Sie sich, Euer Gnaden«, drängte Leeson.


      Archer hielt für einen Moment inne, um die Lippen auf Elenas Stirn zu pressen. Sie lebte noch – er konnte das schwache Flattern in ihr spüren.


      »Sei stark für mich, Liebling«, sagte er rau, wohl wissend, dass die Passage allein sie töten konnte.


      Mit zurückgezogenen Schultern schritt er ins Feuer.


      Ein gewaltiges Tosen erfüllte seine Ohren. Er knirschte mit den Zähnen. Die Flammen schlugen über ihm zusammen. Ein mächtiger, sengender Wind, der drohte, Elena aus seinen Armen zu reißen. Er stöhnte vor Anstrengung, schrie und holte die letzten Kräfte aus sich heraus.


      Er brach durch.


      Die lebhafte Farbe …


      Die Reinheit der Luft …


      Er taumelte und fiel auf die Knie. Um Atem ringend ließ er Elena sanft ins Gras sinken.


      Sie blinzelte. »Archer?«


      Vor seinen Augen begann sie zu strahlen. Ihre Wangen färbten sich rosig vor Leben. Selbst ihr Haar glänzte ätherisch.


      »Du siehst so anders aus«, flüsterte sie und schaute zu ihm auf.


      »Ich konnte dich nicht gehen lassen. Nicht so, Elena. Ich hoffe, du hasst mich nicht dafür, dass ich dir die Entscheidung abgenommen habe.«


      »Dies ist dein wahres Zuhause?«


      »Ja.«


      »Dann bedauere ich nichts.« Ihre Augen leuchteten voller Liebe.


      »Willkommen daheim, Uralter.«


      Archer schaute auf. Die drei Ahnen kamen einen grünen Hügel herunter, und ihre langen, weißen Gewänder blähten sich im Wind. Ungezählte Amaranthiner folgten ihnen – Gesichter, die Archer nicht mehr gesehen hatte, seit er vor Tausenden von Jahren das Innere Reich verlassen hatte. Sie musterten Elena neugierig. Aitha hockte sich neben sie und berührte sanft ihre Wange.


      »Willkommen, Kind.«


      Die Anspannung in Archers Muskeln verebbte.


      Hydros, hochgewachsen und mächtig, legte die Hand auf Archers Schulter. »Eine gut ausgeführte Arbeit.«


      Khaos, dessen langes schwarzes Haar durchs Gras schleifte, ergriff Elenas Hand und half ihr aufzustehen. »Deine sterblichen Talente sind hier nicht vergessen.«


      »Meine Talente?« Sie starrte sie an und zeigte keine Furcht.


      »Dein Begehren zu heilen.«


      Aitha verkündete: »Wir dürfen unseren mächtigsten Schattenwächter nicht verlieren. Aber wir können ihn stärken, indem wir dich zu seiner Gefährtin erheben, zu seiner Fürsprecherin.«


      Angesichts der Ungeheuerlichkeit ihres Geschenks stieß Archer den Atem aus. Er fasste Elena an den Schultern und schaute in ihre schönen Augen; niemals hätte er glauben können, dass seine ewige Existenz eine so plötzliche Wendung nehmen könnte.


      »Fürsprecherin Elena. Du wirst unschuldige Leben verschonen, denen es noch nicht bestimmt ist zu enden.«


      Elenas Augen glänzten voller Tränen.


      »Aber du musst dich ausruhen, Kind, und deinen Übergang vollenden.« Aitha lächelte wohlwollend. »Geh in dein Land, Archer, und teile es mit deiner Braut.«


      Archer spähte auf Elena hinab. Sie berührte ihn an der Wange. »Ich wusste immer, dass ich dich für ewig lieben würde.«


      Plötzlich erinnerte sich Archer. Er drehte sich zu den Ahnen um. »Aber was ist mit Mark?«
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